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Über dieses Buch

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg – und das Chaos nicht weit … Olivia weiß genau, was sie im Leben erreichen möchte: Karriere machen, ihren Freund heiraten und mit ihm eine Familie gründen. Das kann doch nicht so schwer sein, oder? Man muss sich einfach ein bisschen anstrengen, dann klappt’s schon mit dem großen Glück! So sieht das Olivia. Nur leider hat das Leben manchmal ganz andere Pläne …

Wie ein leckerer Eisbecher an einem langen Sommerabend: Der gefühlvolle und herrlich turbulente Wohlfühl-Roman von der Autorin der Bestseller Apfelblütenzauber und Strandfliederblüten.

Über die Autorin

Gabriella Engelmann, geboren 1966 in München, lebt in Hamburg. Sie arbeitete als Buchhändlerin, Lektorin und Verlagsleiterin, bevor sie sich ganz dem Schreiben von Romanen, Kinder- und Jugendbüchern zu widmen begann.


Kapitel 1

»Ich wünsche euch beiden eine ganz, ganz tolle Zeit«, sagt meine Mutter.

»Habe ich eigentlich das blaue Top schon eingepackt?«, murmele ich, da ich telefoniere, während ich gleichzeitig packe. Meine Mutter scheint das nicht zu stören, denn sie fährt ungerührt fort: »Und ich bin so froh, dass sich nun alles endlich für dich zum Guten wendet.« Sie ist offenbar in Plauderlaune. Das ist sie meistens, und da ihre zahlreichen Orchideen, die sie liebevoll züchtet und in jedem freien Plätzchen ihrer Wohnung ansiedelt, noch weniger gesprächsbereit sind als ich, liegt nah, dass sie mich oft anruft. Sehr oft. Nahezu immer. Was meine Mutter zum Glücklichsein braucht, ist eine gewisse Gewächshausstimmung und eine Standleitung zu mir. Während ich mich nun wirklich meinem Koffer widmen muss.

»Und was ich dir noch gar nicht erzählt habe …« Mama nimmt Anlauf zu einer neuen Runde Klatsch und Tratsch aus ihrer Nachbarschaft, das höre ich schon an der Tonlage – ein kleines bisschen höher als bei Geschichten über den Gesundheitszustand ihrer Orchideen und mit der leichten Betonung auf dem »ä« in »erzählt«, die klarmacht, dass es nun nicht um bahnbrechende Neuigkeiten aus der Familie geht. Ich liebe meine Mutter, ehrlich! Aber ich liebe sie ein kleines bisschen mehr, wenn ich sie anrufe und sie mich nicht im ungünstigsten Moment überhaupt erwischt. Was sie, ich muss es kaum erwähnen, mit schlafwandlerischer Sicherheit tut.

Da ich im Gegensatz zu ihr gerade wirklich im Stress bin, beende ich eilig das Telefonat: »Lass es dir gut gehen, ich melde mich, wenn ich gelandet bin.«

»Kind, ich wünsche dir eine schöne Zeit und …«

Ich lege auf. Das ist natürlich unhöflich. Aber meine kleine Rache dafür, dass meine Mutter früher, wenn sie mich ins Bett gebracht hat, auch keine Gnade kannte und sich nie auf meine Verzögerungstaktik eingelassen hat. Gut, seitdem sind 30 Jahre vergangen, aber so genau kann ich es nun gerade nicht nehmen.

Ich beäuge panisch den Haufen, der immer noch auf meinem Wohnzimmersofa liegt. Momentan sieht es eher danach aus, als wollte ich nicht verreisen, sondern auswandern. Hoffentlich passt das auch alles in meinen Koffer, schließlich liegen noch Berge von Klamotten im Schlafzimmer! Nur das blaue Top ist auf mysteriöse Art und Weise verschwunden.

Ich könnte natürlich auch einfach gar nichts mitnehmen, bloß mich selbst und meinen rattenscharfen schwarzen Bikini …

Als ich das nagelneue Ding in die Hand nehme, um es noch einmal ausgiebig zu bewundern, platze ich beinahe vor Stolz. Stefan wird hin und weg sein, wenn er mich darin sieht. Kondome, schießt es mir durch den Kopf, habe ich eigentlich genug Kondome? Ich kichere albern wie ein Teenager.

Das Lachen vergeht mir allerdings, als ich zufällig sehe, was auf dem Etikett steht: Größe 34.

Schluck.

Wieso 34? Ich habe doch …

Und dann fällt es mir wieder ein: Das Mädchen an der anderen Kasse hatte sich exakt für dasselbe Bikini-Modell entschieden wie ich, nur eben zwei Nummern kleiner. Wir hatten noch einen kleinen Scherz darüber gemacht, dass wir dringend absprechen müssten, wer welchen Strand damit schmückt, damit es zu keinem peinlichen Fashion-Fauxpas kommt. Die Kassiererinnen stimmten in unser Gelächter ein, und offenbar ist wegen des Gewusels beim Einpacken dann etwas schiefgegangen.

Mist, Mist, Mist!

Und: Hicks, hicks, hicks – wie immer, wenn meine Nerven zu flattern beginnen, bekomme ich Schluckauf. Sehr nervig! Und vor allem hilft es mir gerade absolut nicht weiter. Denn so kurz vor dem Abflug kann ich keinesfalls noch mal los, um das Teil umzutauschen. Und die Option, meinen wohlproportionierten, aber nun mal eben WOHL und PROPORTIONIERTEN Körper in das kleine schwarze Nichts zu quetschen, scheidet auch aus. Stefan soll schließlich große Augen machen und sie nicht entgeistert aufreißen.

Das Klingeln des Telefons im Flur unterbricht meine kurze Irritation, die sowieso keine Chance hat, sich zu echtem Ärger aufzublasen – dazu freue ich mich zu sehr auf diesen Urlaub. Auf eine Woche, in der ich Stefan endlich ganz für mich allein habe. Der erste gemeinsame Urlaub seit … na ja, seit überhaupt, denn außer einem verlängerten Wochenende hatten wir noch nie die Möglichkeit, längere Zeit in trauter Zweisamkeit zu schwelgen. Und ich unterschlage hier bewusst, dass »verlängertes Wochenende« für Stefan eine Anreise in der späten Freitagnacht und Abreise am frühen Montagmorgen bedeutet.

Es klingelt weiter. Noch mal Mama? Nein, dafür habe ich nun wirklich keine Zeit! Mit einem mehr oder weniger eleganten Hechtsprung, wie ihn Dagobert Duck stets in seinem Geldspeicher vollführte, werfe ich mich in den Kleiderhaufen, tauche gefühlt meilenweit unter und suche nach einem anderen Bikini. Ist ja nicht so, dass ich keine Auswahl hätte.

»Und? Bist du startklar?«, spricht meine Freundin Vera auf den Anrufbeantworter und klingt ein bisschen so, als hoffte sie insgeheim, eine Sommergrippe, eine Fischvergiftung oder etwas ähnlich Gemeines hätte mich in letzter Sekunde außer Gefecht gesetzt. Hat es aber nicht, und das ist auch gut so.

Ha! Triumphierend halte ich das weinrote Bikinioberteil in die Höhe, von dem ich weiß, dass ich darin fabelhaft aussehe. Noch dazu mag Stefan alle Rottöne an mir. Er sagt immer, dass er sich dann wie ein Stier fühlt, der magisch von mir angezogen wird. Romantisch, oder? Als ich Vera davon vorschwärmte, kommentierte sie dies gewohnt spitz und erkundigte sich bei mir, ob mir die Rollenverteilung beim Stierkampf bewusst wäre und dass Mordgedanken jeder Art in einer aussichtsreichen Paarbeziehung deutlich fehl am Platz wären. Pfff, Vera. Eine Seele von Mensch, aber manchmal eine echte Spielverderberin!

Ich beschließe, nicht dranzugehen und Vera später vom Taxi aus anzurufen. Juhu, dahinten liegt ja das Bikinihöschen, jetzt kann nichts mehr schiefgehen! Und das blaue Top kann wirklich zu Hause bleiben. Auch mein Schluckauf hat sich inzwischen verzogen – jetzt wird alles gut!

Habe ich auch wirklich an alles gedacht? Mal sehen: Meine Tochter Lilly ist seit gestern Abend bei ihrer Oma und freut sich darüber, eine Woche lang nur Süßes essen und bis zum Umfallen fernsehen zu dürfen. »Ich habe jetzt keine Zeit für dich, Mama«, erklärte sie mir heute Morgen, als meine Mutter ihr kurz den Hörer gab, »ich bin doch jetzt die Orchideenprinzessin.«

Sie ist jetzt die …? Nee, klar geworden. Vermutlich steht ein Staatsbesuch des Gummibaums an, der seit Jahren im Hausflur meines Elternhauses residiert, da muss Fräulein Prinzessin sich entsprechend vorbereiten …

In der Redaktion wissen auch alle Bescheid, dass ich dieses Mal keinesfalls im Urlaub gestört werden möchte und deshalb kein Handy mitnehme. (Was natürlich nicht stimmt, denn ich will ja für Lilly erreichbar sein.) Ein Novum für alle Beteiligten, denn eigentlich lebe ich 24/7, wie man neumodisch sagt, für meinen Job und bin immer erreichbar. Auf der letzten Weihnachtsfeier habe ich darüber mit einem älteren Kollegen geplaudert, der nur den Kopf schüttelte. »Früher gab’s einen Redaktionsschluss, fertig – heute habt ihr jede Sekunde Redaktionsschluss, weil ihr noch die kleinste Neuigkeit sofort ins Internet blasen müsst: Kein Wunder, dass ihr alle durchgestresst seid.« Da war durchaus etwas dran. Aber ich mag es auch so. Ich bin eine Adrenalinkönigin und ein Stresswellensurfer … und noch dazu perfekt organisiert, wenn man von kleineren Ausrutschern im Textilbereich absieht. Außerdem neige ich zur Unpünktlichkeit. Nicht im Job, versteht sich. Ich würde lieber sterben, als eine Deadline zu verpassen. Aber wenn es um private Verabredungen geht, bin ich ein schrecklicher Chaot. Außer bei meinen Treffen mit Stefan, versteht sich. Da bin ich ähnlich penibel wie im Job. Er erwartet das schließlich von mir.

Also, weiter im Text: Meine Nachbarin kümmert sich um die Post, Pflanzen habe ich keine, Haustiere schon gar nicht. Der Kühlschrank ist leer geräumt bis auf die Sachen, die sich problemlos halten, den Müll habe ich heute Morgen in aller Früh runtergebracht, und …

Das Telefon klingelt schon wieder. Weil ich sowieso gerade mit meinem prall gefüllten, aber natürlich absolut überlebenswichtigen Kulturbeutel durch den Flur wirbele, sehe ich die Nummer auf dem Display: Diesmal ist es Stefan, und darum gehe ich natürlich sofort ran.

»Ich freue mich schon so auf die Zeit mit dir, mein Liebling«, säuselt er durch den Hörer, und ich turtele verliebt zurück: »Sommer, Sonne und Amore …«

»Amor«, korrigiert er mich sofort.

»Natürlich, es geht ja nach Spanien …«

»Streng genommen geht es nach Katalonien.«

Stefan ist ein toller Typ … aber manchmal auch ein entsetzlicher Besserwisser. Und das, obwohl er dich mit krummen Torero-Vergleichen umgarnt, meldet sich Veras Stimme in meinem Hinterkopf. Ich verscheuche sie wie eine lästige Fliege, lege das Telefon auf die Ladestation zurück und eile in mein Wohn- und Arbeitszimmer, wo der Koffer auf mich wartet. Sicherheitshalber schließe ich die Tür zum Flur hinter mir; wegen der Hitzewelle, die seit Wochen herrscht, habe ich alle Fenster sperrangelweit aufgerissen, um die halbwegs frische Vormittagsluft in die Wohnung zu bekommen, aber eine knallende Tür will ich auch nicht riskieren. Frau Schompkes, die nebenan wohnt, ist zwar schwerhörig und spielt ihre geliebten Karel-Gott-Schallplatten deswegen stets so weit aufgedreht, dass die Klassiker der Sängers aus Prag in meiner Wohnung locker Zimmerlautstärke überschreiten, aber wehe, sie hört zwischendurch mal etwas aus meiner Wohnung … Dann schaue ich auf die Uhr und stelle fest, dass es höchste Zeit ist, die letzten Vorbereitungen zu treffen: Der Flug nach Barcelona geht um 14 Uhr. Stefan und ich sind um halb eins am Schalter des Abflugbereichs verabredet.

Beim Gedanken daran schlägt mein Herz einen kleinen Salto: Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir zusammen wegfliegen – und uns auch nach der Woche in Spanien … pardon, in Katalonien … nicht von Wolke sieben verabschieden müssen. Drei Jahre lang habe ich darauf gewartet, dass Stefan sich von seiner zickigen Frau trennt, die ihm das Leben seit Ewigkeiten zur Hölle macht, und für mich entscheidet. Drei Jahre, die sich für mich anfühlten wie ein halbes Leben.

Der Barcelona-Trip soll der Auftakt für unsere gemeinsame Zukunft sein: Bei der Vorstellung, dass Stefan nach dem Urlaub bei Lilly und mir einziehen wird, bekomme ich Gänsehaut vor Vorfreude. Wir werden endlich eine kleine, glückliche Familie sein!

Ich rechne zum gefühlt hundertsten Mal nach: Wenn ich um halb eins am Flughafen sein muss, sollte ich das Taxi für spätestens zwölf Uhr bestellen, und das mache ich am besten jetzt sofort.

Nachdem ich noch schnell alle wichtigen Unterlagen von der Ablage des Schreibtisches in eine abschließbare Schublade gelegt habe, öffne ich die Tür zum Flur, um die Taxizentrale anzurufen.

Das heißt: Ich will sie öffnen.

Doch es klappt nicht.

Denn ich halte plötzlich die Klinke in der Hand!

Mist, die wollte ich doch schon seit Wochen reparieren, aber immer ist irgendetwas dazwischengekommen, im Zweifelsfall ein Anruf aus der Redaktion, weil irgendeine wahnsinnig wichtige News dringend von mir höchstpersönlich in Worte gekleidet und sekundenschnell gepostet werden musste.

Routiniert stecke ich das Eisenteil in das Vierkantloch an der Tür – da höre ich es auf der anderen Seite poltern.

Ich rüttle an der Klinke, die keinerlei Widerstand zu haben scheint, und kann es kaum fassen: Es rührt sich nichts.

Ruhig, ganz ruhig!, rede ich mir zu und probiere es noch einmal.

Nach drei weiteren ergebnislosen Versuchen ist klar: Ich sitze hier fest.

Nun steigt doch Panik in mir auf. Es ist zwanzig vor zwölf. Und ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Wohnzimmer!

Das Handy ist in meiner Handtasche in der Küche, das Telefon im Flur. Alle denken, ich bin auf dem Weg nach Barcelona.

Zu allem Überfluss wohne ich auch noch im fünften Stock eines Altbaus. Keine besonders günstigen Voraussetzungen, um einfach aus dem Fenster zu klettern …

Denk nach, Olivia, denk nach!

Mir fällt doch sonst auch immer eine Lösung ein, sporne ich mich selbst an. Ich muss es irgendwie schaffen, mich bemerkbar zu machen, egal, wie.

Hätte ich meinen Laptop nicht gestern Abend zur Reparatur gebracht, könnte ich wenigstens eine SOS-eMail verschicken. Warum musste das Ding auch ausgerechnet jetzt seinen Geist aufgeben?

Ob ich es schaffe, von hier oben einen Passanten auf mich aufmerksam zu machen? Wenn ich laut genug schreie, müsste es eigentlich klappen.

Doch bevor ich meine Stimmbänder ruiniere, versuche ich es erst einmal mit der Wohnung nebenan. Ich ziehe meine Sandaletten aus und haue mehrfach damit gegen die Wand. Frau Schomkes wird mich retten! Jeder weiß, wie hellhörig unser Altbau ist, warum sich also diesen nervigen Zustand nicht einfach einmal zunutze machen?

Leider dröhnt es zwar ordentlich, und der Putz beginnt zu bröckeln, aber Frau Schomkes ist entweder nicht zu Hause oder endgültig taub.

Und was ist mit den Nachbarn unter mir? Ich beginne, auf den Boden zu stampfen, als wollte ich eine Tarantella tanzen, und hüpfe schließlich wie ein Flummi auf und ab, bis da unten die Kronleuchter wackeln müssen. Aber dann fällt es mir wieder ein: Die Wohnung steht leer, weil sie saniert wird. Na toll!

Okay – bleiben offenbar doch nur noch die Passanten auf der Straße.

Doch sosehr ich auch gewillt bin, mir die Kehle aus dem Leib zu schreien, es bringt nichts, weil kein Mensch unterwegs ist: Kunststück – es sind Ferien und Mittagszeit. Und es ist sehr, sehr heiß. Alle, die nicht arbeiten müssen, sind im Schwimmbad, am See oder essen irgendwo ein kühles Eis. Was ich unter anderen Umständen ja auch machen würde.

Ich versuche es trotzdem. »Hilfe!«, rufe ich. Na ja, es ist eher ein lauteres Sprechen. Wann schreit man schon einmal so richtig los? Ich bin hier schließlich nicht in der Germany’s-Next-Topmodel-Villa! Aber nun muss es sein. »HILFE!«, brülle ich und erschrecke über mich selbst. Aber auf der Straße zeigt sich trotzdem niemand.

Bis kurz vor zwölf stehe ich tapfer am geöffneten Fenster, übe mich – inzwischen heiser – in positivem Denken, schicke Stoßgebete ans Universum und verrenke mir den Hals in der Hoffnung, doch noch jemanden zu entdecken, der mich aus meiner misslichen Lage befreien kann. Dummerweise gibt es gegenüber auch kein anderes Haus, ich blicke lediglich auf einen idyllischen kleinen Park mit angrenzendem Spielplatz. An sich ja ganz schön, momentan aber eine Katastrophe!

Um zehn nach zwölf klingelt erst mein Handy, dann das Telefon. Stefan spricht auf den Anrufbeantworter und klingt ein bisschen gereizt: »Olivia, wo bleibst du? Ich stehe am Schalter und würde gern einchecken. Du gehst nicht an dein Handy und scheinst auch nicht zu Hause zu sein. Bist du denn wenigstens schon unterwegs? Melde dich bitte!«

Sosehr ich auch versuche, mich gegen apokalyptische Visionen zu wehren (ich werde NIE MEHR aus diesem Zimmer kommen und elendiglich verhungern/verdursten/ersticken), gelingt mir das nur bedingt. Noch dazu sehe ich Stefan schon mit der Bodenstewardess flirten, die selbstverständlich weiß, dass man in Spanien Amor sagt statt Amore, sich in die Verkäuferin am Kiosk verlieben, die ihm noch schnell einen Reiseführer für Katalonien anbietet, oder in seine Nachbarin im Flugzeug, die aus mir unbegreiflichen Gründen ein blutrotes, tief dekolletiertes Abendkleid trägt – olé!

Stefan wird nicht ohne mich fliegen!, behauptet meine innere Stimme, die ein bisschen zittert.

Natürlich wird er das, schließlich freut er sich seit Wochen auf diesen Urlaub!, widerspricht das Teufelchen auf meiner Schulter energisch, das ein kleines bisschen wie Vera aussieht. Nach Hause kann er schließlich nicht, denn da sitzt seine Frau, die ihn angeblich sofort ermorden würde, sobald er auch nur einen Fuß auf die Schwelle setzt.

Da ich momentan nichts unternehmen kann, bleibt mir wohl nur übrig, auf meine liebsten Mitmenschen zu vertrauen, beziehungsweise darauf, dass sie sich irgendwann wundern, wenn sie nichts von mir hören.

Die Betonung dabei liegt allerdings auf dem Wort irgendwann. Meine Mutter wird denken, ich würde mich einfach nicht melden wollen, und eingeschnappt mit Lilly ihre Orchideen bewundern. Vera könnte möglicherweise davon ausgehen, dass ich mich gar nicht bei ihr melden will, um spitze Kommentare zu vermeiden; es ist weniger als 24 Stunden her, dass wir uns das letzte Mal wegen Stefan gezofft haben. Sie findet nämlich nicht nur ihn im Besonderen unausstehlich, sondern es auch allgemein ganz, ganz schrecklich und außerdem unsolidarisch gegenüber allen anderen Frauen auf dieser Welt, sich mit einem Mann einzulassen, der seine Frau verlässt, um sofort nach der Trennung mit seiner Geliebten nach Barcelona abzudüsen.

Natürlich nagt dieser Gedanke an mir, seit Stefan nach unserer ersten gemeinsamen Nacht mit der Tatsache herausrückte, dass der Singlestatus, den er in dem Flirtportal angeklickt hatte, in dem wir uns kennenlernten, durchaus Definitionssache wäre.

»Vor dem Gesetz bin ich noch verheiratet«, erklärte er mir mit Dackelaugenblick, »aber tatsächlich bin ich schon lange Single, weil meine Frau mich verlassen hat – so ideell und intellektuell.« Er blieb nur noch bei ihr, weil sie ihn finanziell in der Hand hatte. Und mit eingebildeten Krankheiten an sich fesselte. Und überhaupt tagtäglich terrorisierte.

»Das ist doch ein bisschen viel des Guten, oder?«, erkundigte sich Vera, als ich ihr davon erzählte. »Oder um es anders auszudrücken: Das ist 1:1 übernommen aus dem Lehrbuch Was ich meiner Affäre erzähle, um sie hinzuhalten von Professor Dr. Dr. Chauvi-Schwein.«

Und so ungern ich es auch zugebe: Sie könnte natürlich recht haben. Also, theoretisch. Aber bei Stefan und seiner Ehefrau aus der Hölle war das natürlich etwas ganz anderes!

»Du gönnst mir mein Glück nicht«, habe ich gestern Abend traurig gesagt, als Vera und ich uns nach ewiger Zeit mal wieder einen netten Abend bei unserem Lieblingsgriechen machten. Lilly war bereits bei ihrer Oma, und so hatte ich endlich, endlich mal wieder Gelegenheit, richtig schön auszugehen, ohne die besorgte Mama sein zu müssen, die immer ein Taschentuch, ein Spielzeug oder etwas anderes parat haben muss, um die kleine Prinzessin zu versorgen, oder die Verführung pur, die sich mit Push-up, Shapewear und Mörder-High-Heels so hochpimpt, dass Stefan gar nicht anders kann, als hingerissen zu sein.

»Natürlich gönne ich es dir, schließlich bist du meine beste Freundin«, antwortete Vera empört und bestellte sich einen zweiten Ouzo. »Ich wünschte nur, du würdest es finden, ohne dabei das Lebensglück einer anderen Frau zu zerstören.«

»Das Einzige, was hier gerade zerstört wird, ist unsere Freundschaft«, zickte ich, und obwohl ich mich gleich darauf entschuldigte und sofort einen Versöhnungs-Champagner bestellte, hing ein schwarzer Schatten über dem Abend.

So wie jetzt eine schwarze Wolke über der Stadt aufzieht. So eine richtig riesengroße Gewitterwolke, um genau zu sein. Wo ist die denn so plötzlich hergekommen? Einen Moment lang sehe ich ihr dabei zu, wie sie sich immer drohender auftürmt, dann fällt mir auf, dass plötzlich jede Menge Leute unten auf der Straße stehen, die gebannt nach oben schauen. Die müssten mich doch sehen? Ich rudere mit den Armen, ich brülle »HILFE!« und »FEUER!«, weil ich mal gelesen habe, dass Menschen darauf am schnellsten reagieren, aber niemand scheint mich zu hören. Weder Frau Schomkes, die ich dort unten erkenne, noch meine Kolleginnen aus der Redaktion, die aus unerfindlichen Gründen hier aufgetaucht sind, noch Vera und Mama, die keine Notiz von mir nehmen. Und während mein Hals beim Schreien so wehtut, als wäre jedes Stimmband aus Stacheldraht, und die ersten Blitze unheilvoll donnern, schlägt hinter mir die alte hohe Standuhr und verkündet, dass es 14 Uhr ist und Stefan mich verlassen hat, um allein in sein neues Leben zu starten …

Halt.

Ich habe keine Standuhr.

Und woher kommt dieses Klingeln direkt neben meinem Ohr?

»Sie brauchen mich doch gar nicht, um diesen Traum zu interpretieren, nicht wahr, Olivia?«, behauptet Doktor Randolf Thesenfitz und sieht mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.

Mir ist warm, ich spüre, wie Schweißperlen an meinem Rücken hinunterrinnen. Ich fühle mich ertappt – und zerfließe gleich. Hoffentlich sehe ich trotz der Hitzewallungen einigermaßen manierlich aus. Ich bin wirklich ein Fan von Sommer und Sonnenschein, aber in diesem Jahr übertreibt es der Wettergott und knechtet uns selbst hier in Hamburg mit Temperaturen, die man eher in Afrikas Wüsten vermuten würde als am Elbstrand.

»Noch etwas Eistee?«, fragt Dr. Thesenfitz und zeigt zum ersten Mal in dieser Sitzung so etwas wie eine menschliche Regung.

Während ich überlege, wie man bei 30 Grad im Schatten so aussehen kann, als wäre man gerade einer Kühltruhe entsprungen, schenkt er nach. Ich umklammere das Glas, dessen Inhalt herrlich nach frischer Zitrone duftet, und grüble darüber nach, was ich jetzt am besten sage.

»Wollen Sie damit andeuten, dass ich mich in eine unmögliche Situation hineinmanövriert habe, aus der ich den Ausweg selbst finden muss?«, frage ich und schaue aus dem Fenster. Ausnahmsweise ist es nicht gekippt – dazu ist es draußen einfach zu heiß. Nur die Apfelrosen, die vor Dr. Thesenfitzʼ Fenster wuchern, scheinen sich nicht daran zu stören.

Der hellgelb lackierte Standventilator in der Ecke zieht summend seine Kreise und neigt sich mir immer wieder zu, wie eine Sonnenblume. Ach, wie schön wäre es jetzt, an einem anderen Ort zu sein als an diesem. Zum Beispiel in Barcelona …

»Sagen Sie mir, ob das wirklich so ist«, entgegnet Thesenfitz.

Kann der Mann nicht auch einmal etwas anderes tun, als meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten? Das ist erstens unhöflich und zweitens kontraproduktiv. Außerdem kostet mich der ganze Spaß jedes Mal einen Haufen Geld.

»Was glauben Sie denn, wie Ihr Traum weitergegangen wäre, wenn ich Sie nicht durch meinen Anruf geweckt hätte?« Er sieht mich herausfordernd an. Soso, denke ich, also keine Gegenfrage, sondern jetzt mal eine Kreativaufgabe? Na warte, die lös ich dir aber so was von souverän!

»Ähh … ja. Also.«

»Also?« Täusche ich mich, oder spielt da wirklich der Hauch eines herausfordernden Lächelns um Thesenfitzʼ Mundwinkel? Eine Frechheit!

»Wenn Sie mich nicht geweckt hätten, dann … dann hätte das Gewitter für eine Klärung gesorgt, es hätte sich abgekühlt, diese Hitze ist ja nicht auszuhalten, weder im Traum noch im … öh … im Nicht-Traum … im Leben … also: JETZT«, behaupte ich und recke trotzig das Kinn. »Und in dem Moment, in dem das Gewitter sich verzogen hätte, wäre ein Taxi vorgefahren, und Stefan wäre herausgesprungen und zum Haus gelaufen und über die Feuertreppe zu mir nach oben gekommen, dabei ist er ja gar nicht schwindelfrei, und dann hätte er dagestanden in seinem tollen Anzug und …« Soll keiner behaupten, ich könnte mir keine Rettung in letzter Sekunde durch einen Ritter in Form meines Lovers zurechtfantasieren. Aber kaum habe ich es ausgesprochen, würde ich am liebsten einen Rückzieher machen. Ich weiß doch eigentlich, dass ich nicht auf einen Retter warte. Das ist einfach nicht mein Stil. Ich bin ein Macher, kein Abwarter. Und im Traum hätte ich doch nun wirklich spontan aufs Fensterbrett steigen und mit der Eleganz einer Wildkatze an der Fassade runterklettern können, oder? Aber nun ist sie raus, die Kleinmädchenfantasie.

Allerdings hat die einen Haken. Und würde ich nicht gerade auf ihm sitzen, müsste ich mir eigentlich selbst in den Hintern treten. Denn eigentlich will ich gar nicht mehr von Stefan gerettet werden. Oder mit ihm in den Urlaub fliegen. 

»Und das wünschen Sie sich immer noch so?« Mein Gegenüber scheint einen sechsten Sinn dafür zu haben, was in meinem Kopf vorgeht.

Woher soll ich das wissen, will ich sagen, entscheide mich aber für ein verbindlicheres: »Das habe ich nicht gesagt. Sie wollten wissen, wie der Traum weitergegangen wäre, wenn Sie mich nicht geweckt hätten mit Ihrem Anruf. Und bitte: So wäre er weitergegangen. Also … vielleicht. Das kommt vermutlich«, behaupte ich nun, ohne es wirklich zu glauben, »ganz tief aus meinem Unterbewusstsein.«

»Sie wissen schon, dass sich Ihr Unterbewusstsein recht genau an die letzte Szene von Pretty Woman erinnert?«, hakt Thesenfitz nach und wechselt dabei wieder einmal die Taktik – denn eine wertneutrale Frage ist das jetzt ganz sicher nicht.

»Sie schauen solche Frauenfilme an?«, schieße ich zurück.

»Tun wir das nicht alle?«

»Aber Sie sind keine Frau.« Meine nahezu brillante Schlussfolgerung perlt an ihm ab wie Wasser aus einer Spritzpistole, die ich jetzt gerade gerne hätte, um ihn endlich mal aus der Fassung zu bringen.

»Da haben Sie fraglos recht«, bemerkt Randolf Thesenfitz ohne erkennbare emotionale Regung und schaut mich abwartend an.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr, die links neben ihm auf einer Kommode steht. Meine Sitzung ist in fünf Minuten zu Ende, was also soll ich jetzt noch groß sagen?

Für drei Minuten schweigen wir uns an. Dabei bin ich nicht so der Typ fürs Schweigen, wirklich nicht: Ich finde das meistens unangenehm und mache lieber schnell eine geistreiche Bemerkung, um das Gespräch neu in Gang zu bringen. Also: im Idealfall geistreich. Manchmal auch eher nicht … Aber bei aller professionellen Strenge, die Dr. Thesenfitz bei unseren Sitzungen an den Tag legt, versteht er es doch, mir das Gefühl zu geben, dass ich einfach mal die Klappe halten kann. Vermutlich, um in mich hineinzuhorchen. Deswegen nimmt man sich ja schließlich einen Lebenscoach: Damit er hilft, etwas zu ergründen, was man eigentlich tief in sich schon weiß, aber noch nicht so richtig versteht. Oder so. Klappt bei mir allerdings nur bedingt.

»Eine Frage hätte ich aber noch, bevor Sie gehen«, geht Dr. Thesenfitz nun doch wieder zum Angriff über. »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, weshalb Sie im Traum eine kleine Tochter haben?«

Die Tochter. Huch. Die hätte ich jetzt tatsächlich vergessen … was einmal mehr beweist, dass mir das Mutter-Gen fehlt. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die irgendwann Kinder in die Welt setzen wollen. Viele Menschen – allen voran meine Mutter – finden das merkwürdig. Aber so ist es nun einmal. Ich antworte knapp »Nein« und stehe auf.

Das Rattan, aus dem der bequeme und trotzdem stylishe Patientenstuhl geflochten ist, knarzt ein bisschen. Ordentlich, wie ich bin, klopfe ich das darauf liegende Kissen zurecht. Dann stelle ich mein leeres Teeglas auf das Beistelltischchen.

»Nächste Woche wieder am Donnerstag?«, fragt Dr. Thesenfitz mit Blick auf seinen Terminkalender, und ich nicke stumm.

Mein Lebenscoach bringt mich zur Tür, gibt mir zum Abschied seine – auf ebenso rätselhafte wie höchst angenehme Art kühle – Hand und bedankt sich dafür, dass ich der spontanen Terminverschiebung heute Morgen zugestimmt habe.

»Keine Ursache. Sie hatten meinem Traum sowieso schon ein abruptes Ende bereitet, da konnte ich also genauso gut gleich herkommen …«

Mit diesen Worten trete ich aus der Praxis und werde draußen von einem Schwall schwül-tropischer Luft empfangen, der mir beinahe den Atem nimmt.

Mir ist ein bisschen schwindelig, am liebsten würde ich umdrehen und mich in der klimatisierten Wohnung von Dr. Thesenfitz aufs Ohr hauen. Da er aber Lebenscoach und kein Psychiater ist, hat er keine Couch. Dafür diese fein geschwungene und doch markante Nase, dunkle Haare, die stets akkurat nach hinten gekämmt sind, und strahlend grüne Augen, in denen man versinken könnte, wenn … 

… na ja, wenn er ein Mann wäre, in dessen Augen man das gerne tut, und nicht mein Lebenscoach, der mich mit Fragen löchert, die ich mir alle nicht stellen möchte. Manchmal frage ich mich, warum ich mir das antue. Daran sind nur diese verdammten Apfelrosen schuld!


Kapitel 2

Noch mehr Schuld als die Apfelrosen trägt natürlich Stefan. Oder Vera? Na ja, vermutlich vor allen Dingen ich – diese Erkenntnis habe ich dem unermüdlichen Einsatz von Randolf Thesenfitz zu verdanken. Aber der Reihe nach.

Als Stefan und ich uns kennenlernten, war das Liebe auf den ersten Blick. Also, für ihn. Jedenfalls sagt er mir das immer wieder. Für mich war es … nun … was soll ich sagen: Ich war seit drei Jahren Single. Es war ein wunderbarer Sommerabend. Dieser charmante, gut aussehende Mann führte mich in ein wunderbares bretonisches Restaurant aus, die Kerzen flackerten auf dem Tisch. Das Essen war köstlich. Die warme Luft küsste meine Haut, und irgendwann übernahm Stefan diese Aufgabe … und das ausgesprochen geschickt. Man kann über ihn sagen, was man will, aber küssen, dass kann er.

Als er dann am nächsten Morgen mit der Sprache herausrückte, wäre genau der richtige Zeitpunkt gewesen, um mich für den schönen Abend und die heiße Nacht zu bedanken und hocherhobenen Hauptes das Weite zu suchen. Aber dann hat Stefan mich mit seinem Dackelaugenblick eingefangen. Er wirkte so niedergeschlagen und traurig, gleichzeitig hatte er aber immer noch blonde Wuschelhaare, blau glitzernde Augen, diese unverschämt schönen Arme und diesen hinreißenden knackigen Po … Nur noch ein bisschen, habe ich mir geschworen, nur noch einen Kuss oder noch eine Nacht … Und daraus ist dann plötzlich mehr geworden.

Ich habe es genossen, mich immer wieder von Stefan verführen zu lassen – und damit meine ich nicht nur unsere prickelnden Stelldicheins, sondern auch die Momente, wenn ich eigentlich Schluss mit ihm machen wollte und er mich wieder eingefangen hat. Ein Mann, der aufmerksam ist, perfekte Geschenke macht, Nähe zulässt und trotzdem nicht klettet … so was gibt es eigentlich nur in modernen Märchen … und eben in diesem charmanten Gesamtpaket, das mir die gute Fee aller Singlefrauen in den Schoß geworfen hat.

Ich weiß nicht genau, wie es dazu kommen konnte, aber irgendwann habe ich mir mehr gewünscht. Wollte Stefan aus seiner trostlosen Ehehölle retten und ganz für mich haben. Und ohne es richtig zu merken, habe ich angefangen, mich regelrecht daran abzuarbeiten, mich mit jeder Faser meiner Seele nach etwas zu sehnen, was ich am Anfang gar nicht wollte.

»Ich kann es nicht mehr hören!«, schleuderte mir Vera irgendwann entgegen. »Stefan hier, Stefan da, Stefan holla-hopsasa … Mensch, Olivia, so geht das nicht weiter!«

»Weiß ich ja selbst«, stimmte ich ihr zerknirscht zu. »Aber findest du nicht auch, dass …«

»Ich finde, dass ich deine beste Freundin bin«, unterbrach Vera mich. »Ich geh mit dir durch dick und dünn, versprochen, aber ich kann dir nichts anderes sagen, als ich dir jetzt seit zwei Jahren sage. Vielleicht … vielleicht wird es Zeit, dass du mal mit jemand anderem darüber sprichst.«

»Willst du mich jetzt zum Therapeuten schicken?«, fragte ich erstaunt.

Vera sah mich nachdenklich an. »Ich will gar nichts, Ollilly«, sagte sie nach einer Weile und benutzte dabei den Kosenamen, den sie nur für ganz, ganz besondere Momente reserviert hat. »Ich will nur, dass es dir wieder gut geht. Und wenn«, sie überlegte, »und wenn zum Beispiel mein Auto wieder mal bockt, dann bringe ich es in die Werkstatt, damit es durchgecheckt wird. Das ist doch das Normalste von der Welt.«

Ich knuffte sie spielerisch gegen den Oberarm. »Und ist es jetzt auch das Normalste von der Welt, dass du mich mit deinem rostigen Peugeot vergleichst?«

Vera hatte recht: Ich drehte mich mit meinen Gedanken im Kreis. Liebte ich Stefan, oder liebte ich es, so von ihm geliebt zu werden? Glaubte ich wirklich, dass er seine Frau jemals für mich verlassen würde … und wollte ich das überhaupt? War ich wirklich glücklich bei dem Gedanken, ihn irgendwann vielleicht ganz für mich zu haben, oder war er ein weiteres Projekt, an dem ich unermüdlich arbeitete wie an meinen langen Reportagen, für die ich beruflich immer wieder gefeiert wurde? (Mein Lebenscoach wäre nun vermutlich sehr stolz, dass ich mir all diese Fragen stelle und die Antworten auch schon parat habe. Aber ich will nicht vorgreifen.)

Nun ist es eine Sache, sich dafür zu entscheiden, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen – und eine ganz andere, sie dann auch wirklich zu bekommen. Meine Krankenkasse versorgte mich zwar diskret und freundlich mit einer Liste von Psychologen, aber keiner von ihnen hatte Zeit: »In sechs Monaten hätte ich einen Termin für Sie frei.«

»Aber ich brauche sofort Hilfe. Ich bin ja schließlich jetzt unglücklich verliebt, nicht erst in sechs Monaten.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, kam ich mir wie ein verwöhntes kleines Kind vor, das energisch mit dem Fuß aufstampft, weil es unbedingt Zuckerwatte und Waffeln haben will, und beendete das Gespräch schnell.

Zwei Therapeuten erbarmten sich meiner, aber schon nach dem ersten Probetermin war klar, dass ich mich bei ihnen nicht wohlfühlen würde: Dr. Friedemann Waltersheim schien mir kurz vor dem Rentenalter zu stehen und wirkte so staubtrocken, dass ich fast husten musste. Dr. Dorothea Langenhagen-Münz hingegen erinnerte mich an einen übellaunigen Kobold, der mich aus strengen Augen beobachtete und noch dazu zwei Orchideen auf der Fensterbank hatte, die meiner Mutter die Mitleidstränen in die Augen getrieben hätten. Konnte ich mich ernsthaft einer Frau anvertrauen, die es nicht einmal schaffte, relativ anspruchslose Zimmerpflanzen zu pflegen? Nein, ganz sicher nicht.

Ermattet schleppte ich mich nach diesem Gespräch zu einer Verabredung mit Vera, deren Schule, an der sie arbeitet, in der Nähe war. Die Sonne brannte vom Himmel, und weil ich damals noch nicht ahnen konnte, dass ich mich ein Jahr später nach diesen im Vergleich fast angenehmen Temperaturen zurücksehnen würde, war es mir eindeutig zu heiß. Die Straße wirkte staubig, die Balkonpflanzen an den ansonsten tadellos gepflegten Häusern ließen ihre Köpfe hängen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn wie in einem Westernfilm eine dieser großen Strauchkugeln vorbeigerollt wäre.

Und genau in diesem Moment sah ich ihn, einen Traum aus Pink und Grün. Einen Strauch, dem das lang anhaltende Hochdruckgebiet offensichtlich gut bekam. Die leuchtenden Blüten schienen mich regelrecht anzulocken, und wie eine etwas ermattete Hummel trottete ich auf sie zu. Im Näherkommen bemerkte ich, dass die Farbenpracht wild vor sich hinwucherte und einen deutlichen Gegensatz bildete zu den gepflegten Rasenflächen vor den anderen Häusern. Ein dünnes Rinnsal, das über den Bürgersteig lief, zeigte, dass die Büsche regelmäßig gegossen und in ihrer Wildheit gepflegt wurden.

»Schön, oder?«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken.

»Sehr!« Urteilte ich so über die Blütenpracht oder den Mann, der vor mir stand? Er war groß, sicher 1,90, attraktiv und offensichtlich sportlich. Trotz der Hitze war er sehr korrekt gekleidet mit einem eng geschnittenen Anzug in Dunkelblau und einem perfekt gebügelten weißen Hemd. Vor allem aber strahlte er eine Souveränität aus, die mich sofort für ihn einnahm.

»Sind das Ihre?«

Er lächelte. »Ich würde behaupten, dass sie nur sich selbst gehören, aber da sie vor meiner Praxis wachsen: Ja, ich nehme an, dass sie mir gehören. Zumal die Nachbarn der Meinung sind, dass es meine Aufgabe wäre, sie abzuschneiden und durch« – er deutete auf die von einer niedrigen Buchsbaumhecke eingerahmte Rasenfläche des Hauses nebenan – »so etwas zu ersetzen. Aber wer wäre so herzlos, eine perfekte Kartoffelrose rauszureißen?«

»Kartoffelrose?« Diesen Namen hatte ich noch nie gehört.

»Sie können auch Japanrose dazu sagen oder«, er lächelte, »Kamtschatkarose.«

Ich musste lachen. »Das klingt aber sehr martialisch für so eine schöne Pflanze.«

»Dann wird Ihnen der vierte gebräuchliche Name gefallen: Apfelrose.«

Apfelrose. Das Wort hing einen Moment in der Luft, fast wie ein Schmetterling, von dem man sich wünscht, dass man ihn länger beobachten kann, aber schon weiß, dass er gleich davonflattern wird.

»Sind Sie Botaniker?«

»Nein. Eigentlich bin ich Promendaloge.«

»Sie sind … Arzt?«, wagte ich einen Versuch.

»Eigentlich eher ein hoffnungsloser Fall.« Er seufzte, schien aber ganz zufrieden mit sich zu sein. »Ich habe mich eine Zeit lang sehr für die Wahrnehmung der Umwelt durch den Menschen interessiert – die Promendalogie wird darum auch Spaziergangswissenschaft genannt.«

»Und das ist ein Beruf?«, entfuhr es mir.

»Das ist auf jeden Fall eine ausgesprochen interessante Art, seine Zeit zu verbringen … aber nein, es war Teil des Architekturstudiums, das ich aber irgendwann abgebrochen habe.«

Ich musterte ihn neugierig. Wie ein Studienabbrecher sah er eigentlich nicht aus. »Und was machen Sie jetzt?«

»Ich habe noch dieses und jenes ausprobiert und mich gerade mit einem neuen Projekt selbstständig gemacht.« Er deutete auf ein Schild, das oberhalb der Apfelrosen an der Hauswand angeschraubt war. Randolf Thesenfitz stand dort, und darunter: Lebenscoach.

»Sie sind also Psychologe?«

»Nein, wobei ich auch einige Semester in dieser Richtung studiert und eine klassische Coachingausbildung absolviert habe – Letztere sogar mit Abschluss.«

»Da werden Ihre Eltern stolz auf Sie sein«, sagte ich keck.

»Das wären sie vielleicht, wenn sie nicht schon gestorben wären.« 

Ich und meine freche Klappe! Ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, wenn das nicht so verdammt schmerzhaft wäre. »Oh, tut mir leid, ich wollte nicht …«

Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Keine Sorge, das ist schon vor Jahren passiert. Und tatsächlich hat mein Vater immer Scherze darüber gemacht, dass ich es endgültig schaffen werde, unser Familienvermögen durchzubringen – er selbst ist mir da mit gutem Beispiel vorangegangen.«

Ein echter Luftikus, dachte ich. Auf so was stand ich gar nicht. Für mich war es wichtig, dass ein Mann wusste, was er will, und das dann auch durchzog. So wie Stefan: Der wollte mich und blieb hartnäckig am Ball. »Nun, wenn man’s sich leisten kann …« Ich musterte erst ihn, dann das schmucke zweigeschossige Haus.

Randolf Thesenfitz schien sich nicht angegriffen zu fühlen. »Kann ich«, erklärte er leichthin. »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich bin kein Psychologe, ich bin Coach und helfe Menschen, die sich in einer Lebenskrise fühlen.«

»Aha«, gab ich von mir, weil ich mir darunter nichts Konkretes vorstellen konnte.

»Ich stelle Fragen, um dabei zu helfen, Antworten zu finden und sich weiterzuentwickeln.« Während er das erklärte, ging Randolf Thesenfitz in die Knie, um eine Blüte, die sich unter einen Zweig geschoben hatte und Gefahr lief, abzuknicken, zu befreien. Ganz sanft und vorsichtig machte er das. Und in diesem Moment kam mir eine Idee.

»Ich bin tatsächlich gerade auf der Suche nach jemandem, der … nun … der mir hilft, ein paar Problemstellungen in meinem Leben in den Griff zu bekommen. Haben Sie noch Termine frei?«

Er richtete sich wieder auf. »Ja, habe ich. Aber der Fairness halber sei gesagt: Sie wissen, dass ich Anfänger bin, was das Lebenscoachen angeht, richtig?«

»Das trifft sich gut, ich bin auch Anfängerin, wenn es um Lebenskrisen geht.«

»Dann hoffen wir mal, dass nur einer von uns Profi wird.«

Und so begannen meine Donnerstage bei Randolf Thesenfitz, den ich in meinen Gedanken mehr oder weniger liebevoll Doktor nenne, auch wenn ich weiß, dass er es nicht ist. Aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich für mich richtig an; vielleicht, weil es mir dabei hilft, diesem Mann Woche für Woche meine intimsten Gedanken anzuvertrauen. Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart, und tatsächlich hat er mir sehr geholfen. Nicht auszudenken, was sonst vor anderthalb Monaten passiert wäre, als Stefan mich … ja, was eigentlich? Verließ? Ausrangierte? Fallen ließ wie eine heiße Kartoffel?

Um es kurz zu machen: Stefan lud mich zum Essen ein, wir verbrachten einen wunderbaren Abend miteinander und eine ebenso wunderbare Nacht, was auch deswegen aufregend war, weil wir in den Monaten davor kaum noch Sex hatten. Es wirkte fast so, als wären wir dabei, ein altes Ehepaar zu werden (abzüglich der Ehe wohlgemerkt). Aber an diesem Abend war Stefan flirty wie lange nicht mehr, er umgarnte mich nach allen Regeln der Kunst und zeigte auch später zwischen den seidigen Laken, die ich vorsorglich aufgezogen hatte, eine Einsatzbereitschaft, die mich begeisterte; bei Let’s Dance hätte selbst der gestrenge Herr Llambi für unseren horizontalen Tanz die Wertungskarte mit der Zehn gezückt. Als wir später schwer atmend nebeneinanderlagen, streichelte ich ihm versonnen über die breit trainierte Brust und sagte: »Das war so gut wie beim ersten Mal.« Eine halbe Stunde später wusste ich, dass es passenderweise auch das letzte Mal war. 

Stefan beendete das, was zwischen uns war, übrigens nicht, um zu seiner Frau zurückzukehren, sondern weil er sich in eine andere verliebt hatte. »Caro versteht mich auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie erlebt habe. Das kann mir meine Frau nicht bieten … und du auch nicht, Olivia. Es tut mir leid, wenn ich das so sagen muss.« Er setzte seinen Dackelblick auf. »Aber ich möchte doch ehrlich mit dir sein.«

Hicks! Da ist er wieder, mein altvertrauter Freund in jeder Lebenslage: der Schluckauf. »Und ich möchte jetzt allein sein – hicks.« Ich schmiss ihn raus und war einen Moment gewillt, die Tür hinter ihm zuzuknallen, aber dann besann ich mich. Letztendlich war das passiert, was ich immer geahnt hatte. Und seit ein paar Wochen wusste ich dank Randolf Thesenfitz auch, dass ich es – ganz tief in mir drin – auch nicht verhindern wollte. Stefan war in mein Leben gerauscht, hatte es eine Zeit lang auf den Kopf gestellt … und nun war es Zeit, alles wieder geradezurücken.

Nur der Traum von letzter Nacht, der passte so gar nicht dazu. Wollte ich Stefan vielleicht doch zurück? Nein, ganz sicher nicht. Aber was hatte er dann zu bedeuten?



Kapitel 3

Unschlüssig stehe ich neben den vergnügt wuchernden Apfelrosen und überlege, was ich mit dem Rest des Tags anfangen soll. In der Redaktion werde ich heute nicht mehr erwartet, also kann ich genauso gut nach Hause gehen. Und auf dem Heimweg ein Zitroneneis essen. Oder vielleicht bei Vera vorbeischauen, schließlich ist bald Schulschluss.

Noch vor einem Jahr wäre ich nicht so locker gewesen. Da wäre ich sofort ins Büro gefahren und hätte pflichtbewusst dem Tropenklima getrotzt, um zu arbeiten, meine Pflicht zu erfüllen, mir meinen eigenen Wert zu beweisen, indem ich ein nachweisbares Ergebnis produzierte. Nicht, dass ich jetzt ein Laissez-faire-Typ bin, ganz sicher nicht. Aber in den letzten Monaten habe ich von Randolf Thesenfitz viel gelernt über Achtsamkeit mir selbst gegenüber, über Radical Self Love, über die hohe Kunst, als fleißiges Bienchen trotzdem auch mal fünfe gerade sein zu lassen, und den Wert, den es hat, die Zügel aus der Hand legen zu können. Glück ist nicht immer etwas, was man sich verdienen muss – Glück kann auch ein Geschenk des Lebens sein, wenn man bereit ist, es anzunehmen. Klingt vielleicht bescheuert. Ist aber genau so.

Ich versuche, meine Freundin auf dem Handy zu erreichen, und zu meiner Überraschung geht sie auch gleich dran. »Hi, Süße, schön, dass du anrufst! Ich hab den Kids hitzefrei von der Hausaufgabenbetreuung gegeben. Wie sieht’s aus? Kommst du mit in den Beach-Club, ein bisschen im Pool planschen? Ich bin schon fast da.«

Der Tag nimmt eine unerwartet schöne Wendung. Mein Artikel über Städter, die ihre Sommerferien zu Hause verbringen, kann ruhig bleiben, wo er ist: als Fragment in meinem Computer.

»Das nenne ich mal eine gute Idee!«, rufe ich begeistert in den Hörer und überlege, wie ich, ohne zu kollabieren, an die Elbe komme. Mein Rad steht mit einem Platten zu Hause im Keller, zu Fuß bin ich Stunden unterwegs, und Bus und U-Bahn sind jetzt bestimmt stickige Orte des Grauens und eher dafür geeignet, ohnmächtig zu werden, als von A nach B zu fahren.

Also doch zu Fuß. Beherzt mache ich mich auf den Weg und fächere mir währenddessen mit einem Prospekt aus der Praxis von Randolf Thesenfitz Luft zu. Titel: Neue Perspektiven in der Lebensmitte. Ich muss grinsen. Der Flyer hatte vermutlich nie die Perspektive, mal von der Sachinformation zum Hitze-Accessoire zu mutieren.

Zwei Straßenecken weiter ist mir nicht mehr nach Lachen zumute. Die Abgase der Autos stinken heute fünfmal so sehr wie sonst, ich bekomme schwer Luft und überlege, ob es wohl schon Ozonalarm gegeben hat, während ich meinen Traum bei Randolf Thesenfitz bearbeitet habe.

Vielleicht sollte ich mir lieber den Luxus eines Taxis gönnen, als womöglich auf dem kochend heißen Asphalt mein Leben auszuhauchen? Auch wenn ich weder Mann noch Kind mein Eigen nennen kann, habe ich doch ein Anrecht auf eine Zukunft! Und laut Dr. Thesenfitz auf alle Fälle eine Perspektive. Wobei: Bin ich überhaupt in der Lebensmitte? Nee, dann wäre ja mit 68 schon Schluss, das geht nun wirklich nicht. Aber selbst die Erkenntnis, dass ich eigentlich noch ein junger Hüpfer bin – es kommt schließlich immer auf die Perspektive an! –, kann mich gerade nicht vor der immer bleierner werdenden Ermattung befreien.

Mit letzter Kraft schreie ich »Taxi!« und werfe mich einem cremefarbenen Kombi in den Weg. Hoffentlich ist es nicht besetzt oder auf dem Weg zu einer Vorbestellung … 

Tatsächlich fährt es einfach weiter. Hallo? Der hatte doch sogar das Licht obendrauf an! Schon Hitzeschlag, oder was?

Ich spreche mir Mut zu: Wo ein Taxi ist, kommt auch ein zweites. Ist ja nicht wie an Silvester.

Leider kommen innerhalb der nächsten 20 Minuten nur noch drei Fahrzeuge ortsansässiger Taxi-Unternehmen an mir vorbei, und keines zeigt auch nur das geringste Interesse daran, mich mitzunehmen.

Mittlerweile läuft mir der Schweiß in Strömen herunter, und ich ahne den Grund für die Verweigerung: Die Fahrer haben Angst um ihre edle Innenausstattung. Zumal ich mich auch nicht mehr ganz standfest fühle. Herrje, torkele ich etwa?

»Olivia, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, höre ich plötzlich eine Stimme, die mir sehr vertraut vorkommt. Sie klingt ein bisschen wie die von Randolf Thesenfitz. 

Irritiert drehe ich mich um. Und tatsächlich: Es ist mein Lebenscoach. Interessant. Ich habe den Mann so oft gesehen – aber noch nie außerhalb seines natürlichen Habitats, der Praxis.

Er hat das Fenster eines roten BMW-Mini heruntergekurbelt und sieht ganz anders aus, als ich ihn kenne: Sein sonst streng nach hinten gekämmtes Haar fällt ihm lockig ins Gesicht, den Anzug hat er gegen ein cooles Shirt und eine ausgewaschene Jeans getauscht. Mit anderen Worten: Er sieht plötzlich nicht mehr aus wie der Herr Doktor, sondern wie ein Mann. Und ein überaus lässiger noch dazu …

Wo kommt denn jetzt dieser Gedanke her? Weg damit!

»Danke, alles bestens«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Wer noch vor einer Stunde vollmundig vor sich selbst behauptet hat, keinen rettenden Prinzen zu brauchen, sollte auch in so einer Situation souverän bleiben. Ist ja auch gar nichts. Nur ein bisschen zu viel Sonne, Ozon, Durst, Übermüdung …

Auf einmal geschieht etwas Merkwürdiges: Das rote BMW-Mini verliert den Glauben an die Schwerkraft und steigt ganz langsam in die Höhe. Habe ich gerade noch von oben zum besorgt aussehenden Randolf Thesenfitz hinabgeschaut, sind wir auf einmal auf Augenhöhe. Wie in Zeitlupe öffnet sich sein Mund. Und während er aus meinem Blickfeld verschwindet, begreife ich, dass sich das Auto gar nicht nach oben bewegt, sondern ich nach unten, und …

»Wie geht es Ihnen?«, fragt eine männliche Stimme, die von weit, weit her zu kommen scheint. Ich lasse mich grundsätzlich nicht von irgendwelchen Typen ansprechen, deswegen gebe ich nur ein unwirsches »Hmpf« von mir.

»Olivia? Können Sie mich hören, Olivia?«

Hmmm, offensichtlich kennt mich der Mann, der da auf mich einredet. Langsam dämmert mir, wer es sein könnte. Mühsam versuche ich, die Augen zu öffnen, und komme allmählich zu mir. Was auch immer passiert ist, ich bin eindeutig bei Randolf Thesenfitz.

Allerdings nicht in seiner Praxis.

»Hier, trinken Sie das«, sagt er, und sein Ton verrät, dass Widerspruch zwecklos ist. Ich stürze etwa einen Liter stilles Wasser hinunter, bis ich das Gefühl habe, dass es mir gleich zu den Ohren und den Nasenlöchern herauskommt. Mein Herz rast, mein Kopf surrt. Wüsste ich es nicht besser, ich würde denken, ich habe einen Kater. Zu allem Überfluss ist mir jetzt auch noch übel – und nicht zu knapp!

»Was ist passiert?«, frage ich verwirrt.

»Sie sind auf dem Gehweg kollabiert. Zum Glück hatte ich gerade angehalten, um zu fragen, ob ich Sie irgendwohin mitnehmen kann. Daran können Sie sich doch hoffentlich noch erinnern, oder?«

Aha, aha, aha … ja, da war was!

»Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe«, sage ich matt. »Bitte, ich will keine Umstände machen.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Momentan ist doch viel wichtiger, dass es Ihnen bald besser geht«, antwortet Randolf Thesenfitz barsch und sieht dabei verdammt sexy aus. Nein, rufe ich mich zur Ordnung, natürlich tut er das nicht. Er ist ein attraktiver Mann, mehr nicht.

Ich sehe sicherheitshalber noch mal genauer hin.

Verdammt. Der ist nicht nur attraktiv, der ist eindeutig sexy. Aber hossa!

Was ist denn nur mit mir los? Habe ich mir den Kopf angestoßen, als ich umgekippt bin?

In dem Moment, als mir klar wird, dass Randolf Thesenfitz ohne sein strenges Lebenscoach-Styling tatsächlich ein Mann ganz nach meinem Geschmack ist, wird mir erst recht schlecht. Ich kann gerade noch »Badezimmer?« stammeln – Sekunden später hänge ich über der Toilettenschüssel.

»Ich habe einen Sonnenstich, ganz eindeutig«, diagnostiziere ich in Richtung Tür, hinter der ich Randolf Thesenfitz vermute. »Alles halb so wild, gleich geht es mir schon besser.« Ich erinnere mich nebulös daran, dass mir so was als Kind auch passiert ist. Daher kommt dann wohl auch die Übelkeit, die sich nun erneut bemerkbar macht. Und schon umarme ich den Keramik-Gott ein zweites Mal.

Nachdem ich mich eine gefühlte Ewigkeit später, so gut es geht, erfrischt und wieder in Ordnung gebracht habe, verlasse ich das Badezimmer und finde mich in einem Flur mit Sideboards und modernen Fotografien an der Wand wieder. Die Möbel erinnern mich an die Serie, mit der auch Thesenfitzʼ Praxisraum eingerichtet ist. Wohnt der nicht obendrüber …? Ja, das wird es sein. Immerhin weiß ich nun, wo ich bin.

Mit leicht wackligen Knien gehe ich zurück in das helle, elegant eingerichtete Wohnzimmer. Dort werde ich von Randolf Thesenfitz erwartet und von meinem Handy, das freudig aufpiept, als ich den Raum betrete. Na ja, vermutlich will es mir nur anzeigen, dass ich eine SMS bekommen habe.

»Vermutlich haben Sie recht, und es ist ein Hitzschlag«, bestätigt Dr. Thesenfitz meine Diagnose, kommt auf mich zu und mustert mich eingehend.

»Lassen Sie mich raten: Medizin haben Sie auch mal studiert?«, fordere ich ihn frech heraus, lasse mich dann aber ausgesprochen gerne von ihm in einen der bequemen Sessel bugsieren.

»Bis zum ersten Physikum, dann kam mir etwas anderes dazwischen … Aber so oder so ist klar, dass Sie sich dringend professionell durchchecken lassen sollten. Können Sie mir den Namen Ihres Hausarztes nennen?«

»Nein, kann ich nicht. Ich habe nämlich gar keinen«, presse ich hervor, weil mir schon wieder ganz kodderig ist. »Aber ich brauche auch keinen. Mir genügen eine kalte Dusche, etwas Eistee und danach ein paar Stunden Schlaf.«

»Nun, wenn Sie meinen«, entgegnet Dr. Thesenfitz, sieht aber alles andere als überzeugt aus. »Dann fahre ich Sie nach Hause, wenn Ihnen das lieber ist.«

Eine laute Stimme in mir sagt: Ja, bitte! Eine kleine, leise, fiese aber flüstert: Na, brauchst du doch einen Helden, oder was? Und einen so attraktiven noch dazu …

»Das kommt nicht infrage, ich nehme ein Taxi. Sie haben heute schon genug für mich getan«, protestiere ich, obwohl ich damit ja vorhin eher schlechte Erfahrungen gemacht habe. »Tun Sie, was immer Sie heute ursprünglich tun wollten, und kümmern Sie sich nicht weiter um mich. Mir geht’s gut, ehrlich!«

Diesen Worten folgt ein erneuter Anfall von Übelkeit. Zum Glück schaffe ich es wieder rechtzeitig ins Bad.

Mann, Mann, Mann. So schlecht ging es mir ja lange nicht mehr.

Aus der Ferne höre ich mein Handy klingeln. Das ist sicher Vera, die im Beach-Club auf mich wartet. Ich muss sie unbedingt zurückrufen und erzählen, was passiert ist.

»Wollen Sie nicht lieber hierbleiben, und ich rufe einen Notarzt?«, fragt Randolf Thesenfitz. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, sehe ich echte Besorgnis in seinem Blick.

»Da hören Sie sich seit nunmehr zwölf Monaten Einblicke in die finstersten Abgründe meiner Seele an und tun so, als sei das alles das Normalste der Welt. Und bei so einem kleinen Formtief machen Sie ein Gewese um mich, als wäre ich in höchster Lebensgefahr?« Ich schüttle leicht den Kopf. »Herr Thesenfitz, Herr Thesenfitz, Sie …« Ich verstumme abrupt.

Er legt den Kopf schräg und mustert mich eindringlich. »Noch mal ins Bad?«

»Brmpf!«

Er schafft es gerade noch rechtzeitig, mich zu meinem neuen Freund aus weißer Keramik zu schleppen, bevor ich erneut zu spucken beginne.

Danach entscheide ich mich spontan, sein Angebot doch anzunehmen. Ich meine, hey, der Mann ist mein Lebenscoach und lebt gut von meinem Honorar. Warum soll ich mich also nicht zur Abwechslung mal ein bisschen umsorgen lassen?

»Ich muss nur kurz meiner Freundin Vera Bescheid geben, dass sie sich ohne mich im Beach-Club amüsieren muss, und dann würde ich wirklich gern hierbleiben.«

Randolf Thesenfitz sieht erleichtert aus. Ich bin es auch.

»Außerdem sollten Sie wirklich einen Notarzt holen, denn ich fühle mich hundeelend.«

Nun hellt sich sein Gesicht auf, er strahlt mit der Sommersonne um die Wette. Ob das daran liegt, dass er froh ist, weil ich ihm zustimme (Männer sind doch alle gleich!), oder ob er sich darüber freut, dass ich gut für mich sorge (klassischer Lebenscoachsprech!), weiß ich nicht, ist mir aber auch gerade egal.

Mein Handy zeigt zwei verpasste Anrufe von Vera an, vier WhatsApp-Nachrichten und drei SMS, die alle einen gemeinsamen Nenner haben: OMG – das glaubst Du nie – wo bleibst Du?

»Das glaubst du nicht!«, posaunt meine beste Freundin mir darum auch entgegen, kaum dass ich ihre Nummer gewählt habe. »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen … wo bleibst du denn?«

Ich erkläre ihr kurz, was passiert ist.

»Auweia«, sagt Vera und klingt sehr besorgt. »Soll ich zu dir kommen?«

»Nein, lass mal, Dr. Thesenfitz kümmert sich um mich. – Aber was ist denn nun so wichtig?«

Vera schweigt einen kurzen Moment. »Ach, du, lass mal, das kann ich dir auch morgen erzählen«, sagt sie dann.

»Wenn ich das noch erlebe«, kalauere ich matt.

»Unkraut vergeht nicht!«

»Soll das jetzt eine Aufmunterung sein?«

»Klappt’s denn?« Ich höre Vera an, wie breit sie grinst, während sie das sagt, und merke, wie sich auch meine Mundwinkel ganz leicht nach oben heben. 

»So ein bisschen …«

»Gut, Süße, dann pass auf dich auf. Und melde dich, wenn irgendetwas ist, ja?«

Während ich mit Vera telefoniert habe, hat Randolf Thesenfitz den ärztlichen Notdienst bestellt. »Kann aber leider eine Weile dauern, denn es haben heute viele Leute Probleme mit der großen Hitze«, verkündet er schließlich mit bedauernder Miene und schenkt mir erneut ein Glas Wasser ein.

»Lassen Sie mich raten: Die meisten dieser Patienten sind weit über 70?« Ich kichere, obwohl es mir wirklich schlecht geht. Was ist denn daran eigentlich so lustig? Aber ich kann es nicht verhindern: Ich kichere leise vor mich hin. Und fühle mich dabei, als hätte ich die Kontrolle über mich verloren. Wer bin ich? Und wenn ja, wie viele? Dieser ganze Tag ist komplett gaga und absurd: Erst dieser blöde Traum, dann der Anruf von Dr. Thesenfitz, die Hitze, mein Kollaps, die Erkenntnis, dass mein Lebenscoach ein ganz schön scharfes Käferchen ist, Veras mysteriöse Andeutungen … was passiert wohl als Nächstes? Bis Mitternacht sind es noch einige Stunden, da ist noch Luft nach oben. Aber eigentlich kann es jetzt nicht mehr schlimmer werden.




Kapitel 4

»Ohne Test kann ich es Ihnen nicht hundertprozentig sagen«, erklärt die freundliche junge Ärztin mir eine Stunde später, »aber meiner Erfahrung nach würde ich sagen, dass Sie schwanger sind!«

Mir klappt die Kinnlade nach unten, und ich fühle mich, als würde ich in der Trommel meiner Waschmaschine hin- und hergeschleudert.

Ich starre die Frau an, die mich gründlich untersucht, nach Symptomen befragt und mit strahlend blauen Röntgenaugen durchleuchtet hat. Aber gibt es sie auch wirklich, oder ist sie ein Produkt meiner Hitzeverwirrungen? Bin ich möglicherweise im Delirium?

Ich höre mich selbst »Aha! Hicks!« antworten. Für mehr fehlen mir die Worte. Selbst der Schluckauf hat sich erst nach einer Schrecksekunde geregt und verzieht sich so schnell, wie ich es noch nie erlebt habe.

Offensichtlich ist die Ärztin es gewohnt, dass die Ankündigung einer Schwangerschaft für gemischte Reaktionen sorgen kann. »Dann schon mal prophylaktisch herzlichen Glückwunsch von mir«, gibt sie sich betont freundlich und sieht dann zu Randolf Thesenfitz hinüber, »und das gilt natürlich auch für den möglicherweise werdenden Vater.«

»Das ist nicht mein Mann«, stoße ich hervor. »Das ist mein Doktor.«

Die Ärztin sieht Thesenfitz erstaunt an. »Oh, Herr Kollege, ich wusste ja nicht …«

»Ich bin kein Doktor«, kommt es von ihm. »Sie ist einfach nur meine Patientin. Also … meine Klientin. So. Ja. Also …«

Wären wir hier in einem Comic, würde über dem Kopf der Ärztin nun vermutlich eine Armada kleiner Fragezeichen schweben. Stattdessen setzt sie ein unverbindliches Lächeln auf. Randolf Thesenfitz macht derweil ein Gesicht, als hätte ihm jemand einen Cocktail aus Lebertran, Chili und Zitrone eingeflößt, wippt mit den Füßen und sagt erst mal – nichts.

Die nette Ärztin packt ihre Siebensachen wieder ein, lächelt mich freundlich an und sagt: »Es tut mir leid, aber ich muss dann mal wieder. Alles Gute für Sie.« Dann sehe ich nur noch zwei Rücken vor mir, während mich eine neue Welle der Übelkeit überrollt.

»Ich gehe mal eben zur Apotheke und hole einen Test«, ruft Randolf Thesenfitz vom Flur aus in einer Lautstärke, als sei ich nicht potenziell schwanger, sondern definitiv schwerhörig. Nachdem er zusammen mit der Ärztin verschwunden ist, hallt das ebenso harmlose wie alles verändernde Wort in mir nach.

Schwanger?

Wirklich?

Oh mein Gott, wie konnte das nur passieren?

Ich versuche, mich zu konzentrieren, und rechne nach. Das Ergebnis ist zwar nicht ganz so eindeutig wie der rosa oder blaue Streifen auf einem Teststäbchen, aber rein rechnerisch würde es hinkommen: Meine letzte Nacht mit Stefan könnte noch ganz andere Folgen gehabt haben als die Trennung.

Unter Aufbietung aller Kräfte krieche ich vom Sofa und angele nach meiner Handtasche. Ein Blick in meinen Timer bestätigt meine Vermutung – meine Periode ist tatsächlich überfällig. Das war sie allerdings schon häufiger, denn meine Tage sind ähnlich unpünktlich wie ich.

»Sind Sie noch da?«, höre ich die wohlvertraute Stimme von der Tür. Als Randolf Thesenfitz ins Wohnzimmer kommt, empfange ich ihn mit einem freundlichen »Nein, ich bin schon unterwegs, um mich für den nächsten Haspa Marathon anzumelden«.

»Ihren Humor haben Sie immerhin nicht verloren«, attestiert er mir, ohne beleidigt zu sein.

»Wer weiß, vielleicht muss ich ja bald für zwei lachen«, mutmaße ich. »Was haben Sie da?«

Er wedelt mit drei kleinen Kartons. »Ich habe sicherheitshalber nicht nur einen Test mitgebracht.«

»Sie wollen es wohl ganz genau wissen.«

»Sie nicht?«


Kapitel 5

Hicks – hicks – hicks.

Eine halbe Stunde später steht es 4:0 und ist somit amtlich: Die Ärztin hatte recht. Ich werde Mutter …

Ich bleibe noch einen Moment auf dem Badewannenrand sitzen und versuche, mich zu sammeln. Das stellt sich als sinnloses Unterfangen heraus, denn in meinem Kopf geschieht das Unmögliche: Einerseits rasen meine Gedanken wild durcheinander, andererseits ist da ein riesengroßes Vakuum in mir. Da ist alles und nichts zugleich. Während ein paar Stockwerke tiefer nun definitiv etwas in mir ist …Wenn Thesenfitz mich nun wie so oft fragen würde, was ich empfinde, müsste ich vermutlich antworten: »Woooooaaaaaaah! Mit Tendenz zum Hurra-kreisch-schluchz.«

Ich stehe auf.

Setze mich wieder.

Kneife mich.

Halte ein paar Minuten die Luft an.

Schlage meine Fersen gegeneinander und flüstere »There’s – hicks – no place – hicks – like – hicks – home«.

Aber das alles ändert nichts.

Also atme ich tief ein, straffe die Schultern und verlasse das Badezimmer. 

Randolf Thesenfitz sitzt auf der vordersten Kante seines Sofas und zuckt zusammen, als ich das Wohnzimmer betrete. Er schaut mich groß an. In seinen grünen Augen spiegelt sich … tja, nun … es spiegelt sich definitiv etwas in ihnen, und das ist nicht nur das Licht, das durch die großen Fenster fällt. Er wirkt aufgewühlt und verwirrt. Vermutlich überlegt er gerade, welches Studium er noch hätte anfangen müssen, um der aktuellen Situation gewachsen zu sein. 

Wortlos reiche ich ihm die Testergebnisse. Allmählich ist mir nichts mehr peinlich. Außerdem kennt er die Geschichte mit Stefan und das ganze Elend, das daran hängt.

»Und wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragt er, plötzlich wieder ganz der sachliche Lebenscoach.

»Ich … also, ich, ich … weiß es nicht«, stottere ich grenzdebil und versuche, das Gedankenkarussell in meinem Inneren zu stoppen oder zumindest das Gefühlschaos zurückzudrängen, das mich zu überwältigen droht. Kann ich das Vakuum von gerade zurückhaben, bitte? »Ich würde sagen, ich bin … verwirrt.« Wobei verwirrt sehr milde ausgedrückt ist, ich fühle mich nämlich wie im falschen Film. Besser gesagt, in der falschen Serie, die weiter und weiter gedreht wird, weil das Publikum nicht genug bekommen kann von Olivias Pleiten, Pech und Pannen.

»Werden Sie es Stefan sagen?«

»Wem?«, frage ich blöd.

Hach, Stefan, stimmt, er ist ja der Vater …

Stefan, der Mann, zu dem ich seit Wochen keinen Kontakt mehr habe, weil er einerseits Schluss gemacht hat mit mir und ich andererseits auch kein Interesse hatte, daran etwas zu ändern. Weil mich mein Verhältnis zu ihm, die Aussichtslosigkeit der Lage und dieses ganze nervenaufreibende Hangen und Bangen zu einem Menschen gemacht hat, der mir ganz und gar nicht gefällt.

»Ich habe keine Ahnung, ob ich es ihm sagen werde … aber momentan denke ich, eher nicht«, sage ich mit zunehmend festerer Stimme. Das ist auch etwas, was ich an den Donnerstagen ein Stockwerk tiefer gelernt habe: Man muss die Dinge laut aussprechen, dann versteht man oft besser, wie man zu ihnen steht. »Es hat so lange gedauert, einzusehen, dass er mir nicht guttut, und nun das … Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es mich weiterbringt, ihn wieder zu treffen – egal aus welchem Grund. Und darum ändert dieser … dieser Umstand auch nichts.«

Randolf Thesenfitz nickt nachdenklich und fährt sich dabei mit den Fingern durch das gelockte Haar. Wieso sind mir diese zarten silbernen Strähnen eigentlich zuvor noch nie aufgefallen?

Er murmelt »Gut, gut, gut«, und ich frage mich, was genau jetzt eigentlich gut ist.

Zum Glück ist mir nicht mehr übel, selbst die Kopfschmerzen schleichen sich leise davon. Stattdessen macht sich ein sanftes Ziehen in meiner Bauchgegend bemerkbar, und ich fühle auf einmal: Hier entsteht neues Leben.

Woooooaaaaaaah! Hurra-kreisch-schluchz … hurra?

Dann muss ich plötzlich kichern.

Mein Gegenüber sieht mich irritiert an. »Was ist denn so lustig?«, will er wissen.

Ich deute giggelnd auf den Prospekt zum Thema Lebensperspektiven, der – arg ramponiert – vor mir auf dem Couchtisch liegt. Wenn Mutterwerden keine Perspektive ist, was dann?

Randolf Thesenfitzʼ Augen folgen meinem Blick, und nun beginnt auch er zu lachen.

Muss ich betonen, dass ich ihn bislang noch nie richtig habe lachen hören? Klingt schön und so lebendig!

»Dann wollen Sie es also behalten?«, schlussfolgert er und sieht mich erwartungsvoll an. »Immerhin haben Sie ja heute Nacht geträumt, dass Sie eine kleine Tochter haben. Sie hieß Lilly, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Lilly ist ein schöner Name«, seufze ich verträumt und streichle mir doch tatsächlich über den Bauch. »Aber was, wenn es ein Junge wird?«

»Dann nennen Sie ihn eben Linnart oder Liliom.«

»Mit einem dieser Namen kann ich meinen Sohn jetzt schon auf die Warteliste beim Therapeuten setzen, finden Sie nicht?«

»Ich finde, dass das tolle Namen sind.« Er sieht mich pikiert an.

»So wie Randolf?«

»Nun werden Sie mal nicht frech!« Scherzhaft droht er mir mit dem erhobenen Zeigefinger. »Den Namen habe ich von meiner Mutter bekommen.« Kaum hat er es gesagt, scheint sich ein Schatten über sein Gesicht zu legen.

»Sie haben recht, es hätte schlimmer kommen können«, lenke ich darum schnell ein. »Thorwald zum Beispiel. Oder Waldemar. Oder Horst-Dietrich. Oder Friedemann. Friedemann Thesenfitz, stellen Sie sich das mal vor.«

»So hieß mein Vater …«

»Auweia – tut mir leid!« Wieso bin ich manchmal so eine Fettnäpfchenkönigin?

»… nicht.« Er grinst mich breit an.

Ich spiele die Empörte. »Machen Sie sich gerade lustig über mich?«

Er hebt Daumen und Zeigefinger mit Millimeterabstand. »Vielleicht ein ganz kleines bisschen.«

Ich sehe ihn verschmitzt an. »Gut so. Weiter so. Das steht Ihnen irgendwie gut.«

Tatsächlich fühlt es sich schön an, so mit meinem Lebenscoach zu scherzen. Ansonsten könnte ich ja auch gleich anfangen, eine Krise zu bekommen: Da sitze ich nach einem vermeintlichen Hitzekollaps in der Privatwohnung eines verboten attraktiven Mannes, dem ich wöchentlich Geld überweise, schütte literweise Wasser in mich hinein und überlege mir Namen für einen Sohn oder eine Tochter, von deren Existenz ich gerade mal eine halbe Stunde weiß … Nun beginnt sich doch eine leichte Hysterie in mir aufzubauen: Ich habe als Redakteurin ein Gehalt, das bequem für eine, aber nicht für zwei Personen reicht, und bin schwanger von einem Mann, für den ich nichts weiter war als ein netter Appetithappen zwischendurch. Unter normalen Umständen würde ich mir jetzt einen dreistöckigen Whiskey genehmigen, aber Alkohol ist ja ab sofort gestrichen, genauso wie Kopfschmerztabletten und Ähnliches.

Himmel, hilf, bin ich wirklich für dieses Abenteuer geschaffen? Und kann diese unerträgliche Hitze bitte endlich mal nachlassen?



Kapitel 6

Ich erwache schweißgebadet von ohrenbetäubendem Lärm und grellem Licht. Bin ich gestorben und in einer besonders gut ausgeleuchteten Ecke der Hölle gelandet? Momentan würde mich auch das nicht mehr wundern.

Doch was ich irrtümlich für das berühmte Licht am Ende des Tunnels gehalten habe, entpuppt sich als infernalisches Gewitter. Die Naturgewalten treiben es richtig bunt und werfen sogar hühnereigroße Hagelkörner gegen die Fensterscheiben.

Vielleicht kühlt es ja endlich ein bisschen ab, denke ich hoffnungsvoll und tapse verschlafen Richtung Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken.

Im Flur bleibe ich allerdings ruckartig vor dem Garderobenspiegel stehen, der gerade durch einen grellen Blitz erleuchtet wird, dem kurz darauf Donner folgt. Ich zucke zusammen, denn ich hatte schon immer große Angst vor Gewitter. Instinktiv streiche ich mir wieder über den Bauch und flüstere: »Hab keine Angst, es ist nur ein Gewitter. Ich pass auf, dass dir nichts geschieht.« 

Huch? Habe ich das eben wirklich gesagt?

Erstaunt über die plötzliche Intensität meiner Gefühle, die mich gerade überfluten, drehe ich mich zur Seite und betrachte meinen Bauch, der noch ganz flach und fest ist.

Wie er wohl in drei Monaten aussieht?, frage ich mich, schaue noch eine Weile nachdenklich mein Spiegelbild an und setze mich dann mit einem Glas Wasser auf die Couch. Draußen blitzt und donnert es, als gäbe es kein Morgen mehr.

Überrascht stelle ich fest, dass dieses Gewitter mir gar nicht so viel ausmacht wie sonst. Ich habe keine Angst davor, dass das Haus vom Blitz getroffen wird oder in Regenmassen zu versinken droht. Diesmal hat das Spektakel etwas Reinigendes, Erfrischendes – eine Wohltat nach der Gluthitze der vergangenen Tage. Ich bin auch gar nicht mehr traurig darüber, dass ich – anders als die meisten meiner Freunde – dieses Jahr nicht in den Urlaub gefahren bin. Die Nachricht meiner Schwangerschaft hätte ich nämlich ungern in Rom, in Südfrankreich oder auf einer griechischen Insel bekommen.

Nein, sie ist hier, in meinem kuscheligen Nest unter dem Dach, am besten aufgehoben.

Unserem kuscheligen Nest.

Wie lange ich wohl noch zu Fuß die fünf Stockwerke hinaufsteigen kann? In nicht allzu weiter Zukunft werde ich nämlich das Gewicht von zwei Menschen mit mir herumschleppen, auch wenn einer davon sich noch in meinem Bauch befindet. Später kommen dann noch Buggy, Kinderkarre und haufenweise anderer Kram dazu.

Ob es einen Lieferservice für Windeln, Feuchttücher, Babybrei und Co gibt?

Bislang habe ich das Fehlen eines Fahrstuhls durchaus als Vorteil gesehen, weil ich die vielen Stufen als tägliche Fitnessübung betrachtet habe – egal, wie schwer die Einkäufe waren, die ich heraufzuwuchten hatte. Meine Beine waren dadurch immer gut in Form und mein Kreislauf ebenfalls.

Meine Beine, die Stefan so geliebt, bewundert und immer wieder zärtlich gestreichelt hat …

Seltsamerweise macht sich nun ein kleiner Hauch von Melancholie breit, als ich an Stefan denke. Was er wohl gerade macht? Ist er womöglich mit seiner Frau nach Barcelona geflogen oder mit dieser Caro, die ihn so viel besser versteht als jede andere Frau, bis er ihre Nachfolgerin trifft? Ich horche in mich hinein und versuche zu ergründen, was ich fühle. Vermisse ich Stefan? Nein. Ist er ein Teil von mir, weil ein Teil von ihm nun ein Teil von mir geworden ist? Herrje, was für ein komplizierter Gedanke. Ich werde darüber mit Randolf Thesenfitz sprechen müssen. Wo der wohl in diesem Jahr Urlaub macht?

Im Grunde weiß ich gar nichts über diesen Mann, der im Gegensatz dazu alles über mich und von mir weiß – wahrscheinlich mehr als ich selbst.

Als das Telefon klingelt, zucke ich zusammen. Es ist mitten in der Nacht – wer ruft denn um diese Uhrzeit an? Hoffentlich ist nichts passiert!

Mein erster Gedanke gilt meiner Mutter. Mein zweiter Vera, denn wer außer diesen Menschen würde es wagen, sich um halb zwei Uhr morgens bei mir zu melden?

»Ja, bitte?«, melde ich mich schwer atmend und auf das Schlimmste gefasst.

»Bitte entschuldigen Sie die späte, äh, frühe Störung«, sagt eine männliche Stimme, die nach Randolf Thesenfitz klingt, aber irgendwie anders, als ich ihn jemals habe sprechen hören. »Ich hatte gerade einen unschönen Traum, bin vom Gewitter aufgewacht … und wollte … nun ja … ich wollte einfach fragen, ob es Ihnen gut geht …«

Was stammelt er denn da für wirres Zeug? Hat er zu tief ins Glas geguckt?

»Oh, Sie sind’s«, murmele ich verwirrt. »Mir geht es so weit ganz gut, danke der Nachfrage. Aber was ist mit Ihnen? Haben Sie etwa Angst vor Gewitter?« Bei der Vorstellung, mein Lebenscoach könne sich vor Blitz und Donner fürchten, steigt schon wieder dieses Glucksen in meine Kehle, das seit gestern Nachmittag zu mir zu gehören scheint wie das Kind in meinem Bauch.

»Nein, das ist nicht der Grund meines Anrufs … es ist vielmehr … Ich … also, ich … ich würde morgen gerne mit Ihnen reden. Können Sie am Nachmittag in meine Praxis kommen? So gegen 16 Uhr? Es ist dringend!«

Mein sonst so cooler und souveräner Therapeut klingt auf einmal wie ein Schuljunge, der von einer besonders strengen Lehrerin examiniert wird und kurz davor ist, in Ohnmacht zu fallen.

»Finden Sie es nicht ein bisschen merkwürdig, um diese nachtschlafende Zeit einen Termin für ein Lebenscoaching zu vereinbaren?«, frage ich, plötzlich hellwach – und auch ein bisschen streng. Schließlich brauchen mein Baby und ich dringend Schlaf (Randolf Thesenfitz kann ja schließlich nicht wissen, dass wir gerade durch die Wohnung geistern).

Was ist, bitte schön, so dringend, dass er mich schon morgen wiedersehen will?

»Ja, Sie haben recht, es tut mir auch leid. Es war nur … ist nur … der gestrige Tag, diese Neuigkeiten, mein Traum …« Randolf Thesenfitz ist ganz offensichtlich sehr durcheinander, klingt aber nicht betrunken.

»Mögen Sie mir nicht einfach jetzt schon sagen, was Sie auf dem Herzen haben? Schließlich sind wir nun beide wach.« Und mit einem Lächeln setze ich hinterher: »Sie wissen doch, wie befreiend es sein kann, etwas auszusprechen. Verfestigung der Gedanken beim Sprechen und so.«

Am anderen Ende der Leitung bleibt es einen Moment still. »Ich wollte nur sagen … oder Sie vielmehr bitten … sich einen neuen Coach zu suchen«, sagt Randolf Thesenfitz nach einer gefühlten Ewigkeit leise.

In meinem Kopf geht es rund. Warum will er mich nicht länger als Patientin haben? Hält er mich für einen aussichtslosen Fall? Will er seinen Beruf schon wieder aufgeben?

»Gibt es einen bestimmten Grund für Ihre …«, ich suche nach dem passenden Wort, »… Kündigung?«

»Ich denke, Sie sind jetzt auf einem guten Weg und kommen ganz gut ohne mich aus. Sie haben sich nach der Trennung von Stefan erstaunlich stabilisiert und entwickelt, und nun ja, äh …«

»Dann brauche ich also Ihrer Meinung nach gar keinen Coach mehr und brauche mir auch keinen neuen zu suchen?«, schlussfolgere ich und finde mich irre logisch.

»Ja, nein, aber …«, stammelt das, was von meinem gestrengen Fragesteller übrig ist, und hat nun absolut nichts mehr von dem scheinbar unfehlbaren und überlegten Mann, als den ich ihn kennen- und schätzen gelernt habe. »Wie auch immer. Ich hoffe, meine Entscheidung kommt nicht allzu plötzlich für Sie. Sollte es wider Erwarten Probleme mit der … Umstellung geben, empfehle ich Sie sehr gern einer kompetenten Kollegin, die, soweit ich weiß, gerade Kapazitäten frei hat.«

Ich brauche keinen Lebenscoach mehr.

Ich werde Randolf Thesenfitz nicht mehr sehen.

In Gedanken flüstere ich diese beiden Sätze. Der eine erstaunt mich, erfüllt mich aber auch mit Stolz.

Der andere … der andere macht mir … Hey, Gefühl, komm raus und zeig dich. Was bist du?

Und dann merke ich es: traurig. Der Gedanke macht mich unglücklich.

Ich überlege fieberhaft. Gibt es in diesem Gewerbe denn nicht so etwas wie eine Kündigungsfrist?

Wie kann der Mann denn gestern einen auf besorgt machen und mich nun holterdiepolter im Regen stehen lassen?

Ist so ein abruptes Ende nicht total kontraproduktiv? Noch dazu in dieser neuen Lebensphase, mit der ich überhaupt noch nicht umzugehen weiß?

Die Traurigkeit bekommt gerade einen neuen Spielgefährten: Ich glaube, ich werde sauer.

Nein, ich bin sauer.

Und zwar so was von!

Der Mann hat doch nicht mehr alle Latten am Zaun! Mich einfach so hängen lassen? Was ist denn das für eine Arbeitsmoral! Ich breche doch auch keinen Auftrag mittendrin ab, weil ich plötzlich der Meinung bin, dass es schon genug Artikel zum Thema Fatburning, Fremdgehen oder Faszien gibt (ach nee, Letztere sind ja eh schon wieder out). Aber klar. Was erwarte ich eigentlich? Randolf Thesenfitz kokettiert schließlich damit, dass er vieles angefangen, aber nie etwas zu Ende gebracht hat. Pah!

»Ja, also dann würde ich mal sagen: Gute Nacht! Und Ihnen noch ein schönes Leben«, sage ich knapp und lege auf, ohne abzuwarten, ob der überhaupt nicht attraktive und vollkommen eindeutig windhundige Idiot darauf noch etwas erwidert.

Der soll mir doch gestohlen bleiben! Ich brauche keinen Kerl in meinem Leben. Keinen Stefan, keinen Randolf, keinen!

Hoffentlich wird Lilly kein Junge! Liliom? Aber so was von ganz sicher nicht!

Beschämt über diesen Gedanken, korrigiere ich mich und flüstere in die Nacht: »Was auch immer du wirst, ich heiße dich willkommen in meinem Leben. Und wir zwei werden es auch so schaffen. Ohne Vater wider Willen und Lebenscoach ohne Standvermögen, jawohl!«

Wie zur Bestätigung schickt der Himmel zum letzten Mal in dieser Nacht ein lautes Donnergrollen auf Hamburg hernieder.

Dann ist es still.

Durch das geöffnete Schlafzimmerfenster strömt kühle, frische Luft. Ich sauge sie auf wie eine Verdurstende und genieße diesen Moment.

Und dann sinke ich endlich wieder in tiefen, tiefen Schlaf.




Kapitel 7

»Wow, das sind ja Neuigkeiten!« Vera sieht ein wenig fassungslos aus, während wir hoch über den Dächern der Stadt auf meinem winzigen Balkon sitzen und Eiskaffee schlürfen. Das heißt, Vera schlürft die koffeinhaltige Version, ich hingegen trinke Eisschokolade.

»Wie konnte das denn passieren?«

»Brauchst du eine allgemeine Erklärung des biologischen Vorgangs?«

»Man sagt doch eigentlich, dass Mutterglück jede Frau weicher macht – bei deiner spitzen Zunge scheint das noch nicht zu klappen!« Vera lacht und nimmt sich noch eine Erdbeere von dem kleinen bunten Teller, den ich für uns bereitgestellt habe. »Aber jetzt mal ehrlich: Hast du nicht aufgepasst?«

»Tja, gute Frage. Die Antwort darauf lautet wohl: ein bisschen zu viel Alkohol, ein Tick zu viel Übermut, gepaart mit einem offensichtlich verrutschten oder geplatzten Kondom.«

»Es war also keine Absicht …?«, fragt sie betont vorsichtig.

Ich denke einen Moment nach und horche in mich hinein. »Du meinst, ich hätte unterbewusst versucht, Tatsachen zu schaffen, um ihn endlich von seiner Frau loszueisen? Nein, ganz sicher nicht. Das wäre so niederträchtig – nicht nur ihm gegenüber, sondern vor allem auch für das kleine Würmchen.« Ich lege, gefühlt zum hundertsten Mal heute, die Hand auf meinen Bauch.

Vera wirkt erleichtert. »Du bist echt über ihn hinweg?«

Ich muss lachen. »Aber so was von!«

»Willst du es ihm trotzdem sagen?«

Komisch. Warum wollen alle immer erst einmal wissen, ob ich es Stefan sage, bevor sie danach fragen, wie ich mich fühle und ob ich glücklich bin?

»Ich glaube nicht«, antworte ich und lasse meinen Blick über die Umgebung schweifen. Wie toll ist das eigentlich, einen Spielplatz direkt vor der Tür zu haben. »Was soll das auch bringen? Ich will ihn nicht durch das Baby an mich binden, ich will keinen Unterhalt, und ich möchte ihn auch nicht in Schwierigkeiten bringen, schließlich würde dadurch unsere Affäre, genauer gesagt, Ex-Affäre, auffliegen. Und wozu soll ich seine Frau verletzen, wenn ich sowieso keine Zukunft mit Stefan habe?«

»Tja, nun …« Vera nimmt einen großen Schluck von ihrem Eiskaffee, als könne sie sich damit Mut antrinken. »Ich muss dir noch was sagen, Olivia.«

Ich merke, wie sich heimlich, still und leise der Schluckauf anschleichen will, und ringe ihn unter Aufbringung aller mir zur Verfügung stehenden Energie nieder. »Ja?«

»Es ist … puuuh … ich weiß nicht genau, wie ich dir das jetzt sagen soll, aber …«

»Schatz, ich habe gerade erfahren, dass ich schwanger von meinem verheirateten Ex bin – glaub mir, es gibt nichts, was mich noch umhauen kann.«

»Stefan ist nicht verheiratet.«

HICKS!




Kapitel 8

»Stefan ist … waaa-hicks-ssss?«

Vera greift nach meinen Händen, hält sie fest und sieht mir tief in die Augen. »Er ist nicht verheiratet, Olivia.«

Wie sich nun herausstellt, hat sie gestern Nachmittag im Beach-Club eine alte Freundin getroffen, die von ihrer Traumhochzeit im letzten Frühjahr erzählte. »Natürlich wollte ich das Kleid sehen, also hat Vanessa mir Fotos auf ihrem Handy gezeigt – und da war er plötzlich auf einem der Gruppenbilder vor dem Standesamt, dein Stefan.« So erfahre ich nun, dass Stefan der Trauzeuge von Vanessas Mann war. Und definitiv nicht verheiratet ist.

»Aber … aber …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Vanessa sagt, dass Stefan eigentlich ganz nett ist, aber ein echter Womanizer, der nichts anbrennen lässt.« Vera schüttelt den Kopf. »Und er ist in seinem Freundeskreis wohl dafür bekannt, dass er eigentlich ständig zwei- oder dreigleisig fährt, ohne sich festzulegen.«

»Du meinst also, er hat mich – hicks – die ganze Zeit verarscht?«

Vera nickt. »Es tut mir so leid, Süße! Verstehst du jetzt, warum ich dir das gestern nicht sagen wollte … in deinem Zustand?«

»Nun, an meinem Zustand hat sich seit gestern eher weniger geändert – da müssen wir noch neun Monate warten.« Ich fange an zu giggeln. Sind das nun die ersten Anzeichen einer Hysterie? Nein, tatsächlich finde ich es so absurd, was ich gerade erfahre, dass ich gar nicht anders kann, als zu lachen. Trotzdem mischen sich Tränen in die blubbernde Heiterkeit, die sich meiner bemächtigt. Und so lache und weine ich gleichzeitig, weil mich dieses Schwein drei Jahre lang belogen hat.

Als ich mich wieder beruhigt habe, fragt Vera noch einmal: »Und jetzt? Willst du es ihm immer noch nicht sagen?«

»Eigentlich nicht. Das Einzige, was ich ihm noch mitteilen möchte, ist ein herzliches Fahr zur Hölle.« Ich seufze. »Es gibt nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«

Ich deute auf meinen Bauch. »Lilly. Der muss ich erklären, warum ihr Papa nicht bei uns lebt. Und das möglichst, ohne die Worte Lügner, Charakterschwein und Betrüger zu verwenden. Das wird das größte Problem.« Mir wird flau. »Und davor habe ich gerade wirklich Angst. Dass ich das nicht hinbekomme. Dass ich das mit diesem kleinen hilflosen Menschen verbocke.«

Vera steht auf, zieht mich auch auf die Füße und nimmt mich dann in den Arm. »Du wirst das hinbekommen, Ollilly. Und wenn nicht, dann bin ich auch noch da. Ein Kind kann ohne Vater aufwachsen, wenn es von ganz viel Liebe umgeben ist. Und ich verspreche hoch und heilig: Ich werde mein kleines Patenkind lieben, als gäbe es nichts Schöneres auf dieser Welt.« 

Und dann fangen wir beide an zu weinen, weil wir so gerührt und glücklich sind. Ich atme ihren pudrig samtenen Vera-Duft ein und fühle mich geborgen.

»Soso, Patentante, ja?«, necke ich meine beste Freundin, als wir uns wieder gesetzt haben. »Du machst auch direkt Nägel mit Köpfen, oder?«

»Klaro! Eine muss ja sagen, wo’s langgeht. Und das bin jetzt eben mal ich und nicht immer nur du mit deinem Sturkopf. Wobei …« Sie sieht mich nachdenklich an. »Du hast dich wirklich verändert in den letzten Monaten. Du bist nicht mehr so streng mit dir und anderen. Das muss der gute Einfluss von deinem Dr. Thesenfitz sein. Wie gut, dass du den gefunden hast.«

Bei der Erwähnung meines Ex-Lebenscoachs fange ich zu meiner eigenen Überraschung an zu kichern. Ich habe ja schon von Schwangerschaftsdemenz gehört, aber von dementem Schwangerschaftsgekicher?

»Der hat sich letzte Nacht von mir getrennt«, sage ich glucksend … und beginne gleich darauf zu weinen.

Hormone, Hormone, Hormone.

Vera reißt erschrocken die Augen auf: »Aber wieso das denn? Und warum ausgerechnet jetzt, wo du ihn doch am meisten brauchst?«

Ich erzähle ihr von dem mysteriösen Anruf und davon, dass Randolf Thesenfitz sich offenbar nicht ganz im Klaren darüber ist, ob ich weiteres Coaching brauche oder nicht und ob er möglicherweise mal wieder den falschen Karriereweg eingeschlagen hat.

»Das ist ja ein Ding«, murmelt Vera betreten, als ich mit meiner Erzählung am Ende bin. »Und nun?«

»Keine Ahnung«, antworte ich. »Aber irgendwie wird das alles schon werden. Offensichtlich will mir das Universum sagen, dass ich auch allein auf meinen Füßen stehen kann. Und auch muss, schließlich soll es Lilly gut bei mir haben.«

»Bei uns«, korrigiert mich Vera. »Durch dick und dünn und wieder zurück!«

»Oh!«, ist alles, was meiner Mutter spontan einfällt, als ich ihr die frohe Botschaft verkünde. Die feine englische Art ist es natürlich nicht, so etwas am Telefon zu machen. Aber muss ich erwähnen, dass sie genau in dem Moment anrief, als ich mich auf den Weg zu ihr machen wollte, und nicht lockerließ, bis sie erfuhr, warum ich dringend mit ihr sprechen wollte?

»Oh, wie schön oder oh, wie schrecklich«, frage ich vorsichtig nach und merke, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Wenn ich die ganze Schwangerschaft hindurch so nah am Wasser gebaut habe, werde ich mir ernsthaft Gedanken um das Thema »Dehydrierung« machen müssen …

»Oh wie Oma!«, schallt es aus dem Hörer. »Das ist ganz und gar wunderbar, meine Kleine! Freut Stefan sich denn?«

Ich bin kurz davor, mich schreiend auf den Boden zu werfen. Stefan, Stefan, Stefan. Ich kann diesen Namen bald nicht mehr hören.

»Er weiß es nicht, und wird es wohl auch nicht erfahren, denn wir haben uns vor fünf Wochen getrennt.«

»Oh.« Einen Moment ist es still in der Leitung, doch ich höre meine Mutter förmlich nach Luft schnappen. Ich schwanger, und ohne dazugehörigen Vater, das ist so ziemlich das Gegenteil von dem, was sie verkraften kann.

»Aber wieso das denn?«, presst sie mühsam hervor. »Ihr wart doch glücklich, oder etwa nicht?«

Es ist wohl an der Zeit, ihr reinen Wein einzuschenken und zu beichten, dass Stefan gar nicht dauernd auf Dienstreisen ist, wie ich ihr gegenüber behauptet habe, sondern verheiratet. Und dass sich das nun auch als Lüge herausgestellt hat.

»Du hattest also eine Affäre?«, fasst Mama zusammen, was ich ihr gerade alles gebeichtet habe. »Oder besser: Du dachtest, dass du eine hast.«

»Ja«, gebe ich zerknirscht zu. »Ich weiß, dass es falsch von mir war, mich darauf einzulassen, ehrlich. Bitte verurteil mich nicht.«

»Kind!«, entfährt es meiner Mutter. »Kind, wo denkst du hin? Natürlich verurteile ich dich nicht.«

»Du findest also nicht, dass es unmoralisch von mir war?«, hake ich vorsichtig nach.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht war es das. Aber es ist doch so: Leben ist das, was passiert, wenn man andere Pläne hat … Und davon ganz abgesehen – du bist meine Tochter. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Mir gefällt vielleicht nicht immer, was du machst, aber das heißt nicht, dass ich nicht hundertprozentig hinter dir stehe.«

»Danke, Mama, das bedeutet mir so viel!«

»Aber der Mann muss trotzdem Verantwortung für dich und das Kind übernehmen!« Meine Mutter klingt jetzt äußerst kampflustig. »Wenn du es ihm nicht sagst, ich übernehme das gern. Du willst doch nicht zum Fall für die Sozialhilfe werden?«

Sozialhilfe.

Arbeitslosigkeit.

Ein hungerndes Kind.

Am Morgen nach dem Telefonat mit meiner Mutter hat mich endgültig der Mut verlassen.

Natürlich muss ich Stefan sagen, dass er Vater wird, denn auch, wenn ich nichts mit ihm zu tun haben will – ohne Unterhalt von ihm werde ich das Abenteuer Kind nicht bewältigen können. Außerdem soll Lilly nicht erst anlässlich ihres 18. Geburtstags erfahren, wer sie – außer mir – in die Welt gesetzt hat.

Doch um es mit Scarlett O’Hara aus Vom Winde verweht zu sagen: Verschieben wir es doch auf morgen …

Erstens bin ich heute viel zu durcheinander und zu verheult. Und zweitens weiß ich, dass es nur einen gibt, mit dem ich mich richtig vorbereiten kann, damit das Gespräch mit Stefan nicht aus dem Ruder läuft. Doch mein Lebenscoach, den ich nun so nötig habe wie kaum jemals zuvor, zieht es ja vor, mich in dieser Sache im Regen stehen zu lassen. Wut und ein Gefühl von Ohnmacht blubbern und schäumen in meinem Bauch herum, und gleichzeitig rollen Tränen. Im selben Augenblick überlege ich, ob der griechische Imbiss nebenan wohl auch schon am frühen Vormittag liefert, denn ich habe auf einmal unglaublichen Appetit auf Tzatziki und Galaktoboureko, griechischen Grießkuchen. Oder doch eher auf Pasta mit Tomatensoße und Kapern? Auf Sushi?

Anstatt Stefan oder Dr. Thesenfitz zur Schnecke zu machen, google ich, welche Lebensmittel man in der Schwangerschaft am besten vermeiden sollte, schließlich will ich Lilly von Anfang an eine gute Mama sein. Roh scheint echt böse zu sein, egal, ob in Verbindung mit Milchprodukten, Fisch, Fleisch oder sonst was. Dann scheidet Sushi also schon mal aus. Waldpilze, Sprossen und Keimlinge kommen ebenso auf die schwarze (Einkaufs-)Liste wie Petersilie, Liebstöckel, Zimt und Süßholz, weil diese Gewürze eine Frühgeburt auslösen können. Ahhhh! Das ist ja eine Geheimwissenschaft! Und wie soll ich Weihnachten ohne meine geliebte Zimtschokolade überstehen?

Während ich weiterlese, wird mir auf einmal so übel, dass mir jeder Gedanke an Nahrungsaufnahme so bedrohlich erscheint, wie den Himalaja ohne Sherpa oder Sauerstoffgerät besteigen zu müssen. Schwups, hänge ich auch schon über der Toilette und überlege zwischen zwei Würgeanfällen fieberhaft, ob ich noch Zwieback und Kamillentee daheim habe.

»Alles gut bei dir?«, fragt Vera, die eine halbe Stunde später unangekündigt vor meiner Tür steht und eine Flasche alkoholfreien Prosecco schwenkt.

»Es ging schon besser«, antworte ich, froh über Gesellschaft. »Das Telefonat mit meiner Mutter lief zwar nicht so berauschend, aber es hat mir immerhin klargemacht, dass ich es Stefan auf alle Fälle sagen muss.«

»Sehr gut, meine Süße, ich bin stolz auf dich.« Vera nickt und hantiert an meinem Hängeschrank in der Küche herum. Kurz darauf schenkt sie den schäumenden Prosecco in zwei langstielige Gläser und füllt Dinkel-Kekse in eine Schale. Ich beäuge beides misstrauisch, aber da mir nicht schlecht wird, greife ich zu.

»Wissen die in der Redaktion eigentlich schon Bescheid?«, will Vera wissen.

Oh nee, bitte nicht noch ein Stolperstein auf dem Weg zu ungetrübtem Mutterglück!

»Bislang glauben sie, dass ich einen Magen-Darm-Infekt habe, und wissen Bescheid, dass ich meinen nächsten Artikel drei Tage später als geplant abliefere. Da ich sonst immer pünktlich wie ein Uhrwerk bin, war das weiter kein Problem. Meine Chefredakteurin vertraut mir.«

»Pünktlich?«, fragt Vera und zieht oberlehrerinnenhaft ihre rechte Augenbraue in die Höhe. Ich bin immer noch sehr froh darüber, dass ich ihr die Idee mit dem Permanent-Augenbrauen-Make-up ausreden konnte, nachdem ich wegen eines Artikels über Pannen bei ebensolchen Behandlungen recherchiert hatte. Nicht schön, das alles.

»Bei Abgabeterminen schon«, verteidige ich meine Berufsehre, »das weißt du doch.«

»Tja, aber bei sonstigen Verabredungen bist du ja eher …«, neckt sie mich.

»… lässig«, kontere ich. »Die Welt braucht mehr Lässigkeit. Wir sind alle viel zu verplant, viel zu sehr eingeengt … gar nicht im Flow und so …«

Vera grinst, sagt »Cheers« und erhebt ihr Glas. »Auf dich, auf das Kind, auf uns und auf den«, sie rollt mit den Augen, »Flow!«

Es ist beinahe Mitternacht, als Vera geht, und ich bin hundemüde. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich schon um neun in mein Bett gekuschelt, aber Vera und ich haben uns die Köpfe heißgeredet. Unter anderem darüber, wie ich das mit dem Schreiben organisiere, wenn Lilly auf der Welt ist.

Wieder so ein Moment, in dem ich gerne Randolf Thesenfitz um weisen Rat und um Hilfe gebeten hätte. Oder, besser gesagt, durch sein Schweigen oder gezielte Gegenfragen selbst auf die Lösung meines Problems gestoßen wäre. Ich vermisse ihn richtig, was vollkommen albern ist, denn in der Vergangenheit wollte ich mich manchmal vor unseren Terminen drücken. Und eigentlich weiß ich doch inzwischen, dass er wirklich ein Luftikus ist, auf den ich mich nicht verlassen kann.


Kapitel 9

»Wir müssen reden!«

Hm, wohl eher nicht, denn wenn Männer eines hassen, ist es dieser Satz. Da ist der Fluchtinstinkt geweckt, und alles, was danach kommt, rauscht an ihnen vorbei.

Vielleicht besser so: »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Welche willst du zuerst hören?«

Nein, das geht auch nicht, viel zu flapsig.

»Ich will nichts mit dir zu tun haben, aber dein Geld will ich schon.«

Herrje, das wird ja immer schlimmer!

Ich stehe vor dem Spiegel und versuche, mich auf mein Gespräch mit Stefan vorzubereiten, in dem ich ihm von Lilly erzähle. Randolf Thesenfitz hat mir schließlich beigebracht, dass es hilfreich ist, schwierige Situationen im Voraus zu proben, um so wenig wie möglich dem Zufall zu überlassen. Der Spiegel soll eigentlich dazu dienen, meine eigene Wirkung auf das Gegenüber besser einschätzen zu können, aber ich schlage gerade drei Fliegen mit einer Klappe: Ich übe meine Ansprache, stelle sicher, dass ich weder wie das heulende Elend noch eine kampfbereite Amazone rüberkomme, und teste auch noch verschiedene Outfits. Bin ich genial oder genial?

Rot scheidet aus bekannten Gründen von vorneherein aus. Nach einem gescheiterten Versuch mit Schwarz (macht zwar schlank, wirkt aber, als würde ich eine Todesbotschaft überbringen) bin ich von Dunkelblau (das alle Jahre wieder als das neue Schwarz gehandelt wird, aber nicht so trostlos ist, mich andererseits aber auch an ein Bewerbungsgespräch erinnert) auf blasses Rosa umgeschwenkt. In der Farbpsychologie steht dieser Farbton für Harmonie, Ausgeglichenheit und löst … nun ja, Beißhemmungen beim Gegenüber aus. Stefan neigt zwar nicht zu Vampirismus, aber ich kann mir auch nicht wirklich vorstellen, dass ihn die Nachricht, Vater zu werden, jubeln lässt.

Ich stemme die Hände in die Hüften, straffe die Schultern und recke das Kinn – und ja, das gefällt mir so. Im Spiegel sehe ich eine glückliche werdende Mutter, die weiß, was sie will – nämlich Alimente – und was nicht – nämlich den betrügerischen Dreckskerl zurück, der nie eine Sekunde meiner Zeit wert war und zu blöd ist, ein Kondom richtig zu verwenden.

Okay. An Letzterem müsste ich vermutlich noch ein wenig feinjustieren …

Doch all das Üben und Strategie-Spielchen spielen nützt nichts, wenn ich Stefan nicht endlich anrufe und um ein Treffen bitte. Vera hat mir nämlich unmissverständlich klargemacht, dass ich das auf gar keinen Fall am Telefon machen kann, und konnte mich mit Mühe und Not davon abhalten, ihm eine Quasselnachricht auf WhatsApp zu schicken.

Okay, muss ja nicht jeder von Facebook bis Timbuktu erfahren, dass ich schwanger bin.

»Herr Hansen ist gerade in einer Besprechung. Kann ich ihm etwas ausrichten?« Die Stimme von Stefans Sekretärin klingt kühl und streng. Bei all meinen Vorbereitungsszenarien habe ich nicht bedacht, dass es eventuell gar nicht so einfach sein könnte, Stefan an die Strippe zu bekommen.

»Äh, nein danke, ich versuche es dann … äh … auf seinem Handy«, stammle ich. Meine Knie schlottern, auf meinem Nasenrücken bildet sich ein leichter Schweißfilm. Immerhin haben wir heute 28 °C, kein Pappenstiel für eine Schwangere.

»Er. Ist. In. Einer. Besprechung«, wiederholt die Sekretärin (oder wäre Assistentin die korrektere Bezeichnung … oder Zerberus?) ihre Ansage roboterhaft.

»Es ist wirklich wichtig«, versuche ich es noch einmal.

»Das ändert nichts daran, Frau Nielson«, eiswürfelt sie mir entgegen, »dass Herr Hansen nicht zu sprechen ist.«

Ist die immer so, oder habe ich ihr etwas getan? Ich merke, wie der Kampfgeist in mir erwacht. Immerhin bin ich die Mutter des Kindes ihres Chefs. So nicht, Fräulein!

»Wie war noch gleich Ihr Name?«, sage ich in meinem besten Das-gibt-aber-so-was-von-eine-Beschwerde-Tonfall.

»Caroline Linde«, kommt es mit deutlichem Du-kannst-mich-mal-Unterton zurück.

Moment mal.

»Sie – hicks – sind Caro?«, platzt es aus mir heraus.

Damit scheine ich nun bei ihr einen Nerv getroffen zu haben. »Für Sie bin ich immer noch Frau Linde.« Aber da ist ein leichtes Wackeln zu hören, Jahre der Telefonstimmenanalyse meiner Mutter zahlen sich eben doch aus. Caro also. Scheint so, als hätte sich Stefan das fehlende Verständnis in nächster Nähe gesucht … und sich bei ihr vermutlich ausgiebig über mich ausgeheult. Das erklärt zumindest, warum sie auf meinen Namen so allergisch reagiert hat. Soll ich ihr reinen Wein einschenken über ihren Chef und Lover? Nein, das lasse ich besser. Nicht, dass sie nun doch Stefans ganz große Liebe ist und ich ihr das potenzielle Glück ihres Lebens vermassle. Ignorance is bliss, hat Randolf Thesenfitz mir mal erklärt: Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen.

Stattdessen wähle ich nach einem eisigen »Tschüss« Stefans Handynummer, erreiche aber natürlich nur die Mailbox. Mit fester Stimme (ja, ich kann mich auch zusammenreißen) bitte ich ihn um Rückruf, aber pronto. 

Danach lasse ich mich erschöpft auf das Sofa fallen, Auge in Auge mit meinem nächsten Problem: dem Artikel, den ich spätestens morgen abgeben muss, wenn ich keinen Ärger mit meiner Redakteurin riskieren will. Er hockt immer noch in meinem Laptop und mag noch nicht das Licht der Welt erblicken, ähnlich wie ein Baby, das sich im Bauch der Mama noch hübsch macht, wie es so schön heißt. Mit dieser Form der präpubertären Renitenz dann allerdings so ziemlich alles über den Haufen wirft, was Mütter, Kliniken, Hebammen und Gynäkologen zuvor in mühevoller Arbeit strategisch ausgetüftelt haben.

»Olivia, wie schön – geht es Ihnen besser?«, fragt meine Chefredakteurin, als ich ihr Büro betrete. »Sie sehen gut aus. Irgendwie strahlen Sie regelrecht …« Sie mustert mich eindringlich. Ich fühle, wie mir der Schweiß ausbricht. Aber nun gibt es kein Zurück.

»Es gibt etwas, was wir besprechen müssen«, sage ich nervös, aber dann straffe ich die Schultern. Den Kopf kann sie mir schließlich nicht abreißen. Und alles andere wird sich finden.

Tatsächlich läuft das Gespräch besser, als ich angenommen habe. Frau Merz bricht zwar nicht in spontanen Applaus aus, als ich ihr meine Schwangerschaft beichte, aber sie ist ebenso professionell wie authentisch freundlich. Und während sie über Mutterschutz und freie Mitarbeit spricht, über Wiedereingliederung und Home Office, fallen immer wieder Worte wie »Edelfeder« und »unverzichtbar«. Nach anderthalb aufregenden Stunden kehre ich glücklich und zuversichtlich an meinen Schreibtisch zurück – und noch dazu mit einem spannenden neuen Auftrag.

Zwei Tage später sitze ich mittags auf einer Bank an der Alster und mache mir Notizen für meinen nächsten Coup. Genauer gesagt: für gleich zwei. Zum einen bin ich die frischgebackene Kolumnistin für den neuen Mütter-Blog unserer Zeitschrift, den Frau Merz und ich gestern spontan aus der Taufe gehoben haben, zum anderen schreibe ich für die nächste Printausgabe ein Special zum Thema »Und plötzlich ist alles anders – Wenn ein Tag das ganze Leben ändert«. Ich habe schon ein tolles Konzept und erste Interviewzusagen und bin richtig in meinem Element. Aber jetzt brauche ich erst einmal eine Pause.

Ich beobachte Mütter, die stolz ihre Buggys vor sich herschieben, herumtollende Hunde, Fahrradfahrer und Segelboote, die wie Spielzeugschiffchen über das glitzernde Wasser gleiten. In diesem Moment bin ich glücklich. Denn Lilly ist bei mir (ja, es wird ein Mädchen, da bin ich mir sicher), und ich freue mich darauf, ihr das alles in ein paar Monaten zeigen zu können. Wie war das noch mal? Zählt man die Zeit nach der Befruchtung auch mit oder erst ab Ausbleiben der letzten Periode? Ich kann es kaum erwarten, morgen früh endlich mit meiner Gynäkologin zu sprechen!

Das Klingeln meines Handys durchbricht das Idyll, und ich hoffe sehr, dass es nicht Stefan ist, der im letzten Moment unser Treffen absagt. Wir sind zum Spaziergang an der Alster mit anschließendem Mittagessen in der Alsterperle, einem Szene-Treff mit fantastischem Blick aufs Wasser und vielen Sonnenplätzen, verabredet. 

Doch es ist nicht mein einer, sondern mein anderer Ex, von dem ich seit dem Telefonat in der Gewitternacht nichts gehört habe. »Na, das ist ja eine Überraschung!«, begrüße ich Randolf Thesenfitz und blinzle in die Sonne. »Was kann ich für Sie tun?« Ich versuche, so sachlich und geschäftsmäßig zu klingen wie nur irgend möglich. Immerhin hat der Mann mich verlassen. Und zu meiner eigenen Überraschung stelle ich fest, dass mich das gerade deutlich mehr schmerzt als die Tatsache, dass Stefan mich abgeschossen hat.

»Sie können sich mit mir zum Abendessen treffen, Olivia«, sagt er mit klarer, fester Stimme. Aber mir macht er nichts vor. Ich höre heraus, wenn jemand sich auf einen Satz vorbereitet hat. Nanu? Hat er ein schlechtes Gewissen, oder was?

»Und wie komme ich – hicks – zu dieser … äh … Ehre?«, frage ich und fühle, wie mir das Herz bis zum Hals schlägt. Ich merke, wie sehr mir seine Stimme, wie sehr er mir gefehlt hat. Hicks!

»Ich würde zunächst mal sagen, dass die Ehre eher auf meiner Seite läge, denn Sie haben ja eigentlich allen Grund, sauer auf mich zu sein. Aber genau deshalb würde ich Sie auch gern ausführen. Ich würde Ihnen gern erklären, was mich zu diesem drastischen Schritt veranlasst hat.«

Die Neugier bringt mich beinahe um. Ich hasse es, wenn man mir gegenüber etwas andeutet und mich dann warten lässt.

»Mein Ja bekommen Sie erst, wenn Sie bereit sind, eine klitzekleine Andeutung zu machen«, sage ich fordernd und beobachte, wie die Möwen die Nachbarbank umkreisen, wo eine Oma altes Brot auf den Boden krümelt. Ich werde später mit Lilly Enten füttern können.

»Okay, ich nenne ein Stichwort: Apfelrosen!«, antwortet er.

Apfelrosen? Ich denke an die wuchernde Blütenpracht vor seinem Haus, verstehe aber nicht, was das nun bedeuten könnte. Gleichzeitig klingt es so, als wäre es enorm wichtig für ihn, dieses Wort ausgesprochen zu haben.

»Ja, nun … gut, Herr Thesenfitz, dann nehme ich Ihre Einladung gerne an.«

»Sehr schön, ich freue mich und hole Sie um kurz vor acht ab? Ich reserviere bei Ihrem Lieblingsitaliener – das ist doch immer noch das D’Alba?«

Ich bin beeindruckt, dass er sich den Namen gemerkt hat – ich bin sicher, das Lokal nicht mehr als einmal erwähnt zu haben. Respekt, Randolf Thesenfitz, Respekt.

Nachdem ich das Gespräch beendet habe, schaue ich versonnen auf das in der Sommersonne glitzernde Wasser und denke … nun, eigentlich denke ich gar nichts. Ich strahle einfach ein bisschen mit dem blauen Himmel um die Wette.

Ein langer Schatten verdunkelt plötzlich meine Sicht. Ich schnuppere Altvertrautes, und prompt kribbelt es erst in meiner Nase und dann in meinem Bauch.

»Da bist du ja, schön, dich zu sehen«, sagt die mir so bekannte Stimme. 

Ich will gerade scherzhaft antworten »Geh mir aus der Sonne, Stefan«, bringe aber keinen Ton heraus. Ich hatte vergessen (oder verdrängt?), wie gut er aussieht und wie toll er duftet. Wie schön seine Hände sind. Und was die alles können …

Ehe ich protestieren kann, zieht Stefan mich von der Bank hoch und küsst mich links und rechts auf die Wangen; dabei kommen seine Lippen meinen verdächtig nah. Ein Teil von mir möchte sich am liebsten auf ihn stürzen (die Hormone! Die Hormone!), der andere flüstert mir zu: Mach den Mistkerl fertig! 

»Ich muss dir was sagen«, stoße ich hervor und könnte mich selbst in den Hintern treten: Wozu habe ich eigentlich all diese geschliffenen Eröffnungssätze geübt, nur um dann mit dieser Nullnummer zu eröffnen? Aber egal, nun ist er raus … und erstaunlicherweise schlägt er Stefan auch nicht in die Flucht, ganz im Gegenteil. Denn er sagt: »Ich dir auch.«

»Also, wer zuerst?«, fragen wir beide wie aus einem Mund, und schon wieder bahnt sich dieses leicht irre Schwangerschaftsgekicher seinen Weg. Stefan lacht auch und legt seinen Arm um meine Schultern. »Ladys first!«

»Du wirst bald Papa«, platzt es aus mir heraus. 

Stefans Augen werden kugelrund.

Das war nicht anders zu erwarten. 

Aber dann fragt er aufrichtig verdattert: »Woher weißt du das?«



Kapitel 10

Äh, hat der Mann verstanden, was ich gesagt habe? Oder eher so was wie Du tanzt bald Samba?

»Wer außer mir sollte es denn wohl sonst wissen?« Zugegeben, inzwischen habe ich es einer ganzen Reihe Menschen erzählt, von Randolf Thesenfitz bis zu meiner Chefredakteurin, aber das tut ja nun wirklich nichts zur Sache.

Auf Stefans Stirn hat sich eine überaus unattraktive steile Falte gebildet. »Olivia, noch mal: Woher weißt du das?«

Ganz ruhig, sage ich mir selbst, jetzt nicht die Nerven verlieren, bleib ruhig und sachlich und … »Weil ich schwanger bin, DU SUPERSPACKEN!«, platzt es aus mir heraus. »HICKS!«

Und in genau diesem Augenblick verstehe ich, was Sache ist. Monsieur hat nicht einen Volltreffer gelandet, sondern gleich zwei. »Da bin ich wohl nicht die Einzige, was?«

Stefan ist kreidebleich geworden. »Aber wie …«

Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken. »Na, wie das geht, das hast du ja vermutlich mittlerweile raus.« Und damit erwacht mein Kampfgeist, der im Handumdrehen die romantische, blöde Kuh in mir niederringt, in die ich mich in der Sekunde verwandelt habe, als Stefans Duft mir in die Nase stieg. »Sag mir doch einfach, wem ich gratulieren kann: deiner Frau oder deiner Caro?« 

»Das ist das … ähhh … worüber ich mit dir, also … jetzt reden wollte«, entgegnet er, fängt sich dann aber und setzt seinen patentierten Dackelblick auf. »Ich … ich bin nämlich ein freier Mann, wie man so schön sagt.«

»Weil deine Frau sich von dir getrennt hat?«, frage ich mit pochendem Herzen. Jetzt bin ich aber mal gespannt, ob Stefan sein Lügenmärchen weiter durchziehen wird. 

»Nein, weil …«

Eine Nanosekunde glaube ich, dass er die Wahrheit sagen und mir alles gestehen wird. Jetzt wird alles gut. Ich habe das mit der Schwangerschaft falsch verstanden. Wir werden doch noch ein Paar. Ich werde lernen, ihn zu lieben. Und Lilly wird mit Mama und Papa aufwachsen.

»… weil ich sie verlassen habe«, schließt Stefan.

Meine Träume zerplatzen schneller als Seifenblasen. Ich bin dermaßen fassungslos, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.

Natürlich könnte ich ihm erlauben, sein Lügennetz weiter aufrechtzuerhalten, und entsetzt fragen: »Waaas? Aber wieso das denn?« Aber ich habe keine Lust. Stefan soll ruhig wissen, dass ich weiß, was er für ein Schwein ist.

»Jetzt sag ich dir mal was, Freundchen«, froste ich ihm entgegen. »Ich weiß, dass du nie verheiratet warst. Ich weiß, dass deine Freunde dich für einen ganz coolen Checker halten, weil du jede Frau, die du ins Bett charmierst, nach Strich und Faden verarschst. Ich! Weiß! Bescheid!« Was seine Sekretärin kann, kann ich schon länger.

»Was? Und woher …« Stefans Augen sind rund und kullerig.

»Das spielt doch jetzt keine Rolle«, antworte ich und versuche, drei Dinge unter Kontrolle zu bekommen: das wilde Pochen meines enttäuschten Herzens, die Tränen, die gleich rollen werden, und … Schluckauf. Die Summe von allem setzt mich dermaßen unter Druck, dass sich der nächste »HICKS!« in ein wahres Inferno verwandelt – es klingt fast wie ein von mehreren Stereoanlagen verstärktes Hundebellen, und tatsächlich schauen mich eine riesige Promenadenmischung, die gerade an der Bank vorbeimarschiert, und sein Herrchen erschrocken an.

»Aber – HICKS – nun mal Butter bei die Fische: Ist Caro auch – HICKS – schwanger?«

Er nickt.

Ich fasse es nicht.

»Und jetzt … lass mich raten … wird ge-HICKS-heiratet?«

Mehr als ein betretenes Nicken kommt auch diesmal nicht von ihm.

Ich krame hektisch in meiner großen Beuteltasche nach einer kleinen Flasche Wasser, die ich eingesteckt habe. Ah, da ist sie ja. Vielleicht hilft ein Schluck gegen Schluckauf?

»Und was genau willst du – hicks – jetzt von mir?«

»Ich …« Er räuspert sich und schaut mich mit dem treusten Dackelblick an, den es jemals auf dieser Welt gegeben hat. »Sorry, ich hatte dieses Gespräch ganz anders geplant, ich …« Man könnte fast Mitleid mit ihm haben, so sehr scheint er unter Schock zu stehen. »Ich will dich zurück.«

Ich verschlucke mich am Wasser, die Flasche kullert zu Boden – und endlich ist es still. In mir macht sich eine fassungslose Ruhe breit, aber immerhin: Der Schluckauf ist weg.

Stefan grinst schief und sagt: »Siehste, das mit dem Erschrecken funktioniert eigentlich immer.«

Und bevor ich ihm ein Du Mistkerl, was erzählst du hier für einen Mist, nur damit mein Schluckauf verschwindet um die Ohren hauen kann, legt er nach: »Ich weiß, das kommt jetzt alles ein wenig überraschend für dich. Aber ich hatte in den letzten fünf Wochen sehr viel Zeit, um über uns beide nachzudenken. Du hast mir gefehlt, und ich habe erkannt, was ich für ein Idiot war. Du brauchst jetzt nichts zu sagen, außer mir ein kleines Zeichen zu geben, dass du zumindest bereit bist, darüber, also über uns nachzudenken, ja?«

Wer ist dieser Mann, der da vor mir steht? 

Hat Stefan einen Avatar geschickt, um sich den Stress mit mir vom Hals zu schaffen?

»Du hast mir gerade gesagt, dass du heiratest, Stefan«, sage ich. »Und gleichzeitig fragst du, ob ich dich zurücknehme?«

Er schaut mich blöd an. »Also, wenn du es jetzt so sagst, dann klingt das wirklich irgendwie …«

»IRGENDWIE?«

Er hebt beschwichtigend die Hände, die plötzlich alles andere als wohlgeformt auf mich wirken. Wenn ich es genauer betrachte, hat er Hände wie Donald Trump.

»Ich hab mich da in einen ganz schönen Schlamassel reinmanövriert«, versucht Stefan, sich zu erklären. »Caro ist schwanger, und jetzt macht sie einen Megastress, weil … also, dazu musst du wissen, dass sie meine …«

»Sekretärin ist«, vervollständige ich seinen Satz.

»Woher weißt du das?« Er glotzt mich blöd an.

»Weil ich das gottverdammte Orakel von Delphi bin! Ich bin besser als die NSA!«, keife ich los, merke aber, dass ich genauso gut losprusten könnte vor Lachen. »Und lass mich raten: Caro ist gar nicht begeistert davon, dass du sie nicht von selbst heiraten willst, und droht nun, dich zu verklagen – Sex mit Abhängigen oder so?«

»Hör auf, Olivia, du machst mir Angst!«

Hach, ich bin gerade so richtig schön im Schwung. Gerade will ich hinterherfeuern, dass er vermutlich dachte, dass er zu mir zurückgekrochen kommen kann, weil er nun bald tatsächlich eine Ehefrau hat, mit der er nicht zurechtkommt. Aber dann merke ich, dass diese sogenannte Morgenübelkeit genauso unpünktlich ist wie ich, immerhin ist bald Zeit fürs Mittagessen. Und obwohl es mir ein bisschen peinlich ist, hat es eine gewisse Folgerichtigkeit, dass ich Stefan jetzt übergangslos vor die Füße kotze.

»Das glaub ich jetzt nicht!« Vera ist fassungslos, als ich ihr von meinem Treffen mit Stefan berichte. »Der hat also wirklich gedacht, du nimmst ihn zurück, und er hat dann parallel zur schwangeren Ehefrau noch ein heißes kleines Sexhäschen in petto?«

»Genau das!« Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken. Lilly, komm, das ist jetzt gar nicht so witzig, sage ich in Gedanken zu meiner Tochter, die ich insgeheim für meine merkwürdige Schwangerschaftsheiterkeit verantwortlich mache. »Unglaublich, oder? Aber da hat der saubere Herr Stefan sich verrechnet. Und jetzt hat er echt ein Problem … weil ich nämlich sofort bei dieser Caro angerufen habe.«

»Das hast du nicht!«

»Und wie ich habe!«

Vera lacht. »Mensch, Olivia, erinnere mich beizeiten daran, mich nie mit dir anzulegen …«

»Das will ich dir auch nicht geraten haben, hihi!«

»Und wie hat sie reagiert?«

»Lass es mich so sagen … an Stefans Stelle würde ich in absehbarer Zeit einen weiten Bogen um sein Büro machen. Mit dieser Caro ist wirklich nicht gut Kirschen essen. Aber wer will ihr das verdenken? Ich sicher nicht.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt Vera vorsichtig.

Ich atme einmal tief ein und aus. Dann sage ich: »Frag mich das morgen. Jetzt will ich erst mal meine Ruhe haben. Aber mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass ich das packen kann. Meine Mutter hat schon einen Anwalt für mich ausfindig gemacht, der sich auf Sorgerechts- und Unterhaltsfragen spezialisiert hat, mit dem habe ich nächste Woche einen Termin. Und alles andere kommt, wie es kommt. Ich schaffe das.«

»Wir schaffen das«, korrigiert mich Vera.

Und so sitze ich in meinem Wohnzimmer, mit der Stimme meiner besten Freundin im Ohr, dem Bild meiner Mutter auf dem Regal gegenüber und meiner kleinen Lilly unter dem Herzen und weiß mit einer Klarheit, wie es sie nur ganz selten im Leben gibt: Alles wird gut.




Kapitel 11

»Schön, Sie zu sehen«, sagt Randolf Thesenfitz, der pünktlich wie ein Uhrwerk am darauffolgenden Abend an meiner Tür klingelt, um mich, wie verabredet, zum Abendessen bei meinem Lieblingsitaliener D’Alba abzuholen. Diesmal bin ich übrigens auch pünktlich, was an ein Wunder grenzt.

Ein bisschen nervös bin ich schon, das muss ich zugeben. Keine Ahnung, wie oft ich mich vorhin umgezogen habe. Den ganzen Klamottenhaufen wieder in Ordnung zu bringen, wird mich später Stunden kosten. 

Schon komisch: Als ich noch in seine Coachingstunde gegangen bin, war es mir schnurzegal, was ich anhatte, wie sehr meine Augen nach einer Heulattacke verquollen waren, wie stumpf mein Haar herabhing, wenn ich mal wieder eine Überdosis Conditioner erwischt hatte. Aber jetzt bin ich perfekt geschminkt – na ja, so perfekt, wie ich es eben kann, was bedeutet, dass ich keinen Lippenstift auf den Zähnen habe und meine Smokey Eyes durchaus geheimnisvoll aussehen und nicht nach Pandabär. Dazu trage ich das blaue Top, das in meinem merkwürdigen Traum eine nicht zu verachtende Rolle spielte, und einen schmalen knielangen Rock; solange ich noch reinpasse, sehe ich darin einfach fabelhaft aus und weder zu gestylt noch zu leger.

Randolf Thesenfitz hat sich für einen Mittelweg entschieden zwischen seinem formellen Outfit, das ich bereits so gut kenne, und dem Freizeitstil, den ich erst einmal bewundern durfte – er trägt ein sportliches Jackett über einem lässigen Hemd, schmal geschnittene Jeans und schicke Lederschuhe. Seine Haare sind lockig und laden dazu ein, mit den Fingern hindurchzufahren … was ich aber natürlich nicht mache. Immerhin ist das Randolf Thesenfitz, der mich im Stich gelassen hat, als ich ihn dringend brauchte!

»Sie sehen toll aus«, sagt er, als er mir die Tür seines Autos aufhält und mich einsteigen lässt. Ich bedanke mich mit einem Lächeln – und sage nichts. Die ganze Fahrt über sprechen wir kein Wort. Aber während ich dies sonst zum Aus-der-Haut-Fahren anstrengend gefunden hätte, finde ich es jetzt einfach nur angenehm, den Fahrtwind zu genießen, den leisen Bossa-Nova-Rhythmen aus dem CD-Spieler zu lauschen und meinen eigenen Gedanken nachzuhängen.

Zum Glück finden wir einen Parkplatz ganz in der Nähe des Restaurants, einen Stadtteil weit entfernt. Als ich die Tür öffne, verschlägt es mir beinahe den Atem: Die Duftmischung aus Knoblauch, frischen Kräutern, gebratenem Fisch und Espresso, die ich sonst so liebe, verwandelt sich innerhalb einer Nanosekunde in einen olfaktorischen Super-GAU. Ich gerate auf meinen High Heels ins Schwanken und klammere mich in meiner Not an Randolf Thesenfitz.

»Alles in Ordnung?«, fragt mein Begleiter. »Sie sind auf einmal ganz blass und zittern.«

»Ja, doch, ich denke schon«, murmle ich und versuche, die Situation durch regelmäßiges Ein- und Ausatmen unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich bin ich nur schwanger, nicht krank.

Und sosehr ich Lilly auch liebe, sie gewöhnt sich besser schon mal an das Essen bei D’Alba, denn ich habe vor, sie hierher auszuführen, sobald sie groß genug dafür ist.

Während wir beide einige Minuten die Speisekarte studieren, stelle ich fest, dass ich die Seite mit den hausgemachten Pasta-Spezialitäten schon dreimal gelesen habe, ohne genau zu erfassen, was darauf steht. Es ist so ungewohnt, mit meinem Lebenscoach hier zu sitzen, das hat schon beinahe etwas Surreales. 

Ich habe Randolf Thesenfitz schließlich noch nie etwas essen sehen, auch nicht trinken. Ich war immer diejenige, die sich in seinen Sitzungen literweise Tee hinter die Binde gekippt hat; er saß stets nur da, schaute klug in die Weltgeschichte, machte sich eifrig Notizen und wirkte äußerst kontrolliert.

»Geht’s denn wieder, oder wollen wir das mit dem Abendessen lieber bleiben lassen?«, fragt er ausgesprochen fürsorglich. 

Und jetzt sehe ich zum allerersten Mal, dass seine grünen Augen mit goldenen Sprengseln durchsetzt sind. Stefans Augen sind hellblau, hatten aber gestern die Farbe von Gletscherwasser, was mich immer noch ein bisschen frösteln lässt.

»Ich dachte immer, Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass man sich niemals zwischen mich und eine Mahlzeit stellen sollte, wenn einem das eigene Leben wichtig ist …«, scherze ich. 

Er lacht leise auf. »Ich kenne Sie vor allem gut genug, um zu wissen, dass Sie mich immer wieder begeistern mit Ihrem Humor.«

Huch – war das ein Kompliment? Ganz eindeutig! Mir wird etwas heiß. »Ich esse heute Spinatsalat mit Pinienkernen, Pecorino und getrockneten Tomaten statt Pasta«, lenke ich das Gespräch schnell wieder in sicheres Fahrwasser, »vorausgesetzt …« Im Geiste rufe ich die Liste der bösen Lebensmittel auf. Fällt Salat auch unter roh?

»Ich möchte Sie nicht bevormunden, liebe Olivia, aber Pecorino ist Rohmilchkäse«, gibt mein umsichtiger Begleiter zu bedenken. »Davon sollten Sie zurzeit lieber Abstand nehmen.«

Ach, wie süß! Randolf Thesenfitz macht sich Sorgen um Lillys und mein Wohl und kennt sich zudem mit solchen Dingen aus. Hach! Vermutlich hat er mal ein paar Vorlesungen zur Ökotrophologie besucht, oder einen Hebammenkurs absolviert … Ein kleines Glucksen perlt aus mir hervor. Er sieht mich erstaunt an, also sage ich schnell: »Oh, das wusste ich nicht, danke. Ich weiß nur, dass Pecorino aus Schafsmilch ist. Tss. Wieder was dazugelernt. Und was nehmen Sie?«

Randolf Thesenfitz entscheidet sich für gegrillten Fisch mit Gemüse und Rosmarinkartoffeln. Yummy! Darin könnte ich mich unter normalen Umständen wälzen, aber ich gehe mal lieber auf Nummer sicher. Ein bisschen neidisch bin ich auf das Glas Rosé, das die Patrona ihm kurze Zeit später serviert, wohingegen ich mich mit einem Pellegrino begnügen muss; immerhin schwimmen zwei Scheiben Limetten darin, und so bekommt das Mineralwasser einen Touch Sommerdrink. 

»Schön, dass Sie wieder einmal bei uns zu Gast sind, Signore Andy«, sagt die Patrona, bevor sie uns wieder allein lässt. Ich bin sprachlos. Nicht nur, dass sie mich in all den Jahren, die ich das D’Alba nun schon besuche, nicht einmal nach meinem Namen gefragt hat – sie sagt Andy zu Randolf Thesenfitz?

»Salute«, sagt mein Gegenüber und stößt mit mir an. »Auf einen schönen Abend.«

Wir trinken. »So, Andy«, sage ich dann betont, »was wollen Sie mir heute so Wichtiges sagen?« Allmählich platze ich vor Neugierde. »Ich habe immer noch keinen blassen Schimmer, was die Apfelrosen mir sagen sollen.«

Randolf Thesenfitz – nein, Andy! – setzt das Glas ab, das er sich gerade noch einmal an die – übrigens vollen und schönen – Lippen führen wollte, und sieht mir ganz furchtbar tief in die Augen.

Sein Blick ist nicht prüfend oder bohrend, sondern voller Wärme und … hui, mir wird ganz warm im Bauch. Und ums Herz!

»Eigentlich wollte ich damit ja bis nach dem Essen warten, aber ich kenne Sie und Ihre Ungeduld.«

»Echt jetzt? Ich bin ungeduldig? Aber nicht doch!«, gebe ich mich entrüstet und unterdrücke ein Kichern.

Er schüttelt leicht den Kopf. »Sie werden keinen Bissen Ihres Salates herunterbekommen, geschweige denn genießen, solange Sie nicht wissen, warum wir hier sitzen.« Er räuspert sich. »Nun, die Sache ist die: Ich habe unsere Sitzungen aufgeben müssen, weil …«

WEIL?

»… weil ich mich in Sie verliebt habe. Ich habe das lange nicht wahrhaben wollen, aber ich kann mich nicht dagegen wehren.«

Mir zerbröselt das Stück Brot unter den Händen, das ich mir eigentlich gerade in den Mund stecken wollte.

Hat der Mann, dem ich ein Jahr lang einmal die Woche mein Herz ausgeschüttet habe, vor dem ich mein Innerstes nach außen kehre, der jede meiner Schwächen, meiner dunkelsten Seiten kennt, gerade allen Ernstes gesagt, dass er sich in mich verliebt hat?

Lilly findet das offensichtlich ganz wunderbar: Schon wieder beginne ich zu kichern. Es gluckst und perlt nur so aus mir heraus, und ich kann dieses nahezu grenzdebile Lachen leider ebenso wenig stoppen wie gestern meinen Schluckauf.

Die Patrona wirft mir vom Tresen aus einen fragenden Blick zu, was mich dummerweise noch mehr anstachelt. Ich fühle mich wie bei der versteckten Kamera, nur irgendwie noch blöder.

Was ist denn in den beiden letzten Tagen in die Männer gefahren?

Ist denen allen die Hitze zu Kopf gestiegen?

Haben die alle eine Art kollektiven Sommerkoller?

Ich wäre an Andys Stelle tödlich beleidigt, wenn jemand auf so ein liebevolles Geständnis mit einem nicht enden wollenden Kicheranfall reagieren würde. Doch er sieht relativ gelassen aus, was mich zu der Annahme verleitet, ich hätte mich verhört.

Hat er vielleicht gesagt, dass er sich in mir vertan hat? Verliebt … vertan … verdammt, wieso ist es hier drin auch so laut! Wie gut, dass ich noch nicht geantwortet habe.

»Kann ich Ihnen noch ein Glas Pellegrino bestellen?«, fragt mein Gegenüber, nachdem ich das Wasser in einem Zug hinuntergekippt habe, um etwas zu tun zu haben und um Zeit zu schinden.

Bilde ich mir das nur ein, oder hüpft Lilly in meinem Bauch umher und klatscht Beifall? 

OMG, jetzt drehe ich komplett durch. Lilly ist nicht mein inneres Kind, das gerade außer Kontrolle gerät, ermahne ich mich selbst, sondern mein echtes, dem ich in ein paar Monaten – aber eigentlich ab sofort – eine seriöse, gute Mutter sein möchte. 

Die Patrona eilt von selbst herbei und serviert mir Wasser, schließlich ist sie weder blind noch taub – und kennt mich auch ein kleines bisschen. »Ich heiße übrigens Olivia«, sage ich schnell, bevor sie den Tisch verlässt. Das geht ja gar nicht, den Thesenfitz vertraulich Andy zu nennen und mich nur durch ein Nicken zu begrüßen …

Während ich auch das zweite Glas in einem Zug leere, beruhigen sich meine flatternden Nerven, das Glucksen verebbt, und ich atme einmal tief durch.

Und dann merke ich es.

Das hier fühlt sich alles so richtig an.

Ich weiß, ich sitze hier am richtigen Ort, zur richtigen Zeit … und mit dem richtigen Menschen.

»Aber wieso sagst du mir das erst jetzt?«, frage ich. »Jetzt, wo ich schwanger bin?«

»Weil ich es mir erst in dem Moment, als du bei mir daheim auf dem Sofa lagst und die Ärztin dir gesagt hat, dass du ein Kind bekommst, eingestanden habe, wie sehr ich mir wünsche, dass es von mir ist. Und dass du und dieses Baby für immer auf meiner Couch bleibt. Also nicht, dass ihr immer in meiner Wohnung hocken sollt … sondern … sondern … dass ihr bei mir seid. Alle beide. Verstehst du, was ich meine?«

Ich nicke stumm und versinke in seinen Augen. Um uns herum verebbt der Geräuschpegel des Lokals. Auf einmal ist es so, als wären wir ganz alleine hier.

»Und was hat das mit den Apfelrosen zu tun?«, frage ich und höre, wie kratzig und belegt meine Stimme klingt.

Andy lächelt und schaut einen Moment versonnen in sein Weinglas.

»Weißt du, meine Mutter … meine Mutter war ein ganz besonderer Mensch. Sie ist als junge Frau viel durch die Welt gereist, sie hatte Affären ohne Ende, sie wollte niemals sesshaft werden. Als sie meinen Vater kennengelernt hat, dachte sie zuerst, dass er nur eine weitere Eroberung für sie sein würde, ein kurzes Intermezzo – aber dann ist sie bei ihm geblieben, ihr ganzes Leben lang, und hat es nicht einen Tag bereut. Ich bin wie eine meiner Apfelrosen, hat sie kurz vor ihrem Tod zu mir gesagt. Ich gehöre eigentlich nicht hierher, aber ich habe Wurzeln geschlagen, weil ich wusste, dass es keinen besseren Ort auf der ganzen Welt für mich gibt als bei deinem Vater.« Er nippt an seinem Wein und räuspert sich. »Darum habe ich in meinem Leben schon so viel angefangen und wieder aufgehört – weil ich bei nichts und niemandem dieses Gefühl hatte, bedingungslos richtigzuliegen. Und deswegen … deswegen habe ich dir auch gesagt, dass ich nicht weiter dein Coach sein kann. Weil ich selbst so überwältigt war von dem Gefühl, den einen Menschen gefunden zu haben, ohne den ich nicht sein will. Das hat mir Angst gemacht, Olivia. Aber noch mehr Angst habe ich vor dem Gedanken, ohne dich leben zu müssen. Weil …« Er schluckt. »Weil …« Er sieht mich hilflos an – ohne Dackelblick, ohne Inszenierung, sondern verletzlich und unverstellt offen. »Verstehst du, was ich meine?«

»Ich verstehe«, murmle ich – und dann küssen wir uns.

Keine Ahnung, wer von uns beiden zuerst aufgestanden und wer von uns beiden zuerst zu wem gegangen ist, aber auf einmal stehen wir hier inmitten meines Lieblingsrestaurants und küssen uns, als hätten wir all die Jahre nachzuholen, in denen wir uns nicht geküsst haben.

Und da das ziemlich viele waren, wird diese Küsserei wohl noch eine ganze Weile andauern. Wie gut, dass die Italiener viel Verständnis für Amore haben. Denn die liegt definitiv in der Luft. Und dann will ich, dass er mich nach Hause bringt – dorthin, wo die Apfelrosen blühen.


Epilog:
Sechs Jahre später

»Da seid ihr ja, da seid ihr ja«, ruft der Junge aufgeregt und springt von einem Bein aufs andere. »Papa, sie sind da!«

»Und dank dir weiß es jetzt die ganze Nachbarschaft, Leon.« Andy lächelt seinen Sohn an und hilft mir dann aus dem Auto. »Hallo, ihr zwei«, sagt er sanft und küsst erst mich und dann die kleine Lilly, mit der ich gerade aus dem Krankenhaus komme.

Leben ist das, was passiert, wenn man andere Pläne hat: Ich war damals nicht mit einer Tochter schwanger, sondern mit einem Sohn. So kann man sich irren. Als meine Ärztin es mir sagte, bin ich aus allen Wolken gefallen – und kicherte augenblicklich leicht verrückt vor mich hin. Mädchen oder Junge, welche Rolle spielt das schon? Zumal wir jetzt, wenn auch mit einiger Verspätung, unsere kleine Tochter bekommen haben.

»Dann lass ich euch jetzt erst mal allein«, sagt Vera, die aus ihrem Wagen ausgestiegen ist und Andy nun meine kleine Tasche in die Hand drückt. 

»Danke, dass du mich abgeholt hast«, sage ich.

»Ehrensache! Außerdem«, sie schnappt sich Leon und drückt ihm einen Kuss auf den Scheitel, »wollte ich den kleinen Racker hier fragen, ob es bei unserer Verabredung morgen für den Zoo bleibt.«

»Ja!«, strahlt Leon. Seine Patentante und er sind ein Herz und eine Seele. »Aber Paul kommt doch mit, oder?«

»Natürlich, ich hole ihn zuerst ab, und dann sind wir so um zehn hier bei euch.«

Paul ist Leons Halbbruder, Caros Sohn. Die Jungs sind gleich alt und die allerbesten Freunde. Das kann man von uns Müttern nicht behaupten, aber wir kommen miteinander aus und sind froh, dass die Brüder so gerne Zeit miteinander verbringen. Außerdem kann ich mir vorstellen, wie schwer sie es als Singlemutter hat, und greife ihr deswegen unter die Arme, wo ich kann.

Caro und Stefan haben es nicht vor den Traualtar geschafft – es kam eine gewisse Monika dazwischen, an die wir uns allerdings kaum noch erinnern, weil sie nur die erste in einer langen Reihe von Frauen war, die wie Sternschnuppen an Stefans Firmament auftauchen, um genauso schnell wieder zu verschwinden. Caro und ich haben deswegen eine strenge Regel aufgestellt: An dem einen Wochenende im Monat, an dem Stefan seine Söhne bei sich hat, sind nur Freundinnen zugelassen, von denen er uns schwört, dass sie in einem Jahr noch am Start sein werden. Bisher hat es keine so weit gebracht. Stefan ist … Stefan ist einfach Stefan. Aber ich habe meinen Frieden mit ihm gemacht. Er ist ein Windhund, ein Idiot, leider auch ein Lügner, aber er nimmt sich Zeit für seine Kinder. Ob er ein guter Vater ist? Nein, eher nicht. Aber er ist so etwas wie ein großer Kumpel, bei dem sich die beiden Jungs wohlfühlen können.

»Bringst du die beiden danach direkt zu meiner Mutter?«, frage ich. Morgen ist Freitag, und Freitag ist – je nachdem, wen man fragt – Oma-Abend für die Brüder oder Date-Night für die Eltern. Meine Mutter ist durch ihre Enkel (sie hat Paul in gewisser Weise adoptiert, weil Caros Eltern in Nürnberg wohnen und sie nicht so gut unterstützen können) regelrecht aufgeblüht, hat sich von mehr als der Hälfte ihrer Orchideen getrennt und in meinem alten Zimmer ein regelrechtes Kinderparadies eingerichtet. Caro und ich vermuten, dass es dort inzwischen sogar eine X-Box oder Playstation gibt, die wir selbst nicht im Haus haben wollen, aber Genaueres wissen wir nicht: Oma und die Jungs halten zusammen wie Pech und Schwefel und bewahren ihre kleinen Geheimnisse.

»Ja, klar, dann kann ich noch einen Kaffee mit Ingeborg trinken, bevor …«

He, wird meine beste Freundin gerade ein klitzekleines bisschen rot?

»Bevor …?«, hake ich nach.

»Bevor ich mich mit Mark treffe.«

»Ach nee!«, sage ich.

»Ach, wie schön!«, freut sich Andy.

»Ach, der«, gibt sich Leon unbeeindruckt. Zwischen ihm und Caros bestem Freund gibt es eine unausgesprochene Rivalität, seit der ganz offensichtlich ein Auge auf Vera geworfen hat. 

»Irgendwann werden wir ihm erklären müssen, dass sein Plan, Vera zu heiraten, wenn er groß ist, eventuell nicht aufgeht«, raune ich Andy zu.

»Keine Sorge, ich kenne einen guten Lebenscoach, der übernimmt das bei Gelegenheit.« Er grinst mich an. 

Seine Praxis hat sich wirklich gut entwickelt. Und Wunder über Wunder, Andy ist diesem Job wirklich treu geblieben. Wenn man findet, was einen glücklich macht – warum sollte man es ändern, sagt er immer. Allerdings arbeitet Andy nur halbtags, weil er sich um Leon und den Haushalt kümmert. Das gibt mir die Möglichkeit, weiter als Redakteurin zu arbeiten. Und irgendwie schaffe ich es noch, jedes Jahr ein Buch zu schreiben. Angefangen hat es mit einer Printausgabe meines Mütterblogs, der ein ziemlicher Erfolg geworden ist, und dadurch bin ich auf den Geschmack gekommen. Aber jetzt brauche ich erst einmal eine Pause, um mich um Lilly zu kümmern.

Als würde meine Tochter ahnen, dass es um sie geht, fängt sie an, sich lautstark zu beschweren. »Ohhhh, meine Süße, was ist denn?«, frage ich sie in einem weichen Singsang. Und füge, an Andy gerichtet, hinzu: »Unsere Date-Night können wir jetzt erst mal für ein Jahr vergessen, fürchte ich.«

Er grinst mich an. »Wer braucht schon eine Date-Night, wenn er ein Leben mit dir haben kann?«

»Da hast du zweifelsohne recht, Doktor Thesenfitz!«

Lachend gehen wir zusammen ins Haus, vorbei an unserem kleinen, verwilderten Vorgarten, in dem die Apfelrosen große, leuchtende Hagebutten tragen.
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